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Magischer Hinweis
bitte lesen ♥


Die Reihe kann ohne Vorkenntnisse gelesen werden.

Am Ende des Bandes befindet sich eine Begriffserklärung, da sich sehr viele fremdartige Wesen und Kreaturen in der Geschichte tummeln und die Handlung kreuzen.

Um den Überblick nicht zu verlieren, sollen euch diese knappen Erklärungen eine kleine magische Hilfe sein.

Gleich am Anfang findet ihr eine Landkarte von LYBNIA und der WÜSTENSTADT vor.

Zudem befinden sich am Ende zwei Zusatz-Kapitel aus dem zweiten Band „SCHATTENPRINZ“.

Diese solltet ihr euch nicht entgehen lassen.

Nun seid ihr startklar und könnt die Reise beginnen.

Ich wünsche euch ein unvergessliches Lesevergnügen mit Ariella und dem Schattenprinzen.

Mögen euch die Schatten auf eine magische Reise mitnehmen! Afůńisķa ťėlror dæř.

Lexy v. Golden

♥


Dämonische Landkarte
Lybnia & Ḏreṽalon – Anno 2187
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Die Karte findest du größer auf meiner Homepage.

Klick einfach hier!


Alles, selbst die Lüge,

dient der Wahrheit - Schatten

löschen die Sonne nicht aus.

Franz Kafka
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Prolog
Tarot


Es war alles eine List.

Eine Lüge!

»Du hast mich glauben lassen, sie wären gut. Du hast immer gesagt, ich soll ihnen nicht misstrauen und Gefühle zulassen«, antworte ich auf Lybisch. »Їreħst-tęs Ălhɯeo Thȧr!«, zische ich die letzten Worte zu mir selbst.

Wie in Zeitlupe schüttelt sie den Kopf. Das blonde Haar weht offen um ihr Gesicht, Tränen sind in ihren Augenwinkeln zu erkennen. Silberne Tränen, wie sie sie selten vergießt.

»Vergiss, was ich gesagt habe, Tarot. Bleib hier. Du kannst nicht gehen«, fleht sie mich fast an. Gerade als sich der sternklare Nachthimmel über mir verdunkelt, ich die Präsenz der reinen Dunkelheit spüre wie einen elektrischen Impuls auf der Haut, hebe ich die Hände in die Luft.

Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss gehen.

»Mach das nicht. Wenn es dein Ravhar sieht, wirst du m…«

Augenblicklich erstarrt die Zeit. Das Wort, das sie aussprechen wollte, verstummt. Alles verstummt. Das Rauschen des Wassers ist nicht mehr zu hören, das Pulsieren der sich nähernden Dunkelheit ist verklungen, selbst die knisternde Magie, die von den Häusern Şĭlvandás ausgeht, ist eingefroren.

Die Zeit steht still.

Ich weiß, dass sie es mir verboten haben, trotzdem habe ich keinen anderen Weg, um sie aufzuhalten.

Langsam senke ich meine Hände, ohne das Zeitrad anzuhalten, das wie ein golden leuchtendes Mosaik aus Sigillen und Runen in der kühlen Abendluft rotiert.

Einen winzigen Moment zweifele ich an meinem Entschluss. Meine Mutter so zu sehen, sie so zurückzulassen, schmerzt. Wie alles in mir.

Es muss sein. Irgendwann wird sie es verstehen.

Rückwärtsgehend erreiche ich die Brücke zu Finsternis’ Reich, schwebe an den Gerishs vorbei, ohne meinen Zoll zu zahlen, und verschwimme mit jeder Menschensekunde im dicken Nebel. Erst als ich mir sicher bin, dass ich einen Vorsprung habe, reiße ich den Zeitsturm an mir hoch und wische das Zeitrad fort.

Ein Blinzeln und ich werde von den Schatten fortgerissen, höre für den Bruchteil einer Sekunde den panischen Schrei meiner Mutter und spüre das gewaltige Beben in der Luft.

Ich gehe nicht wegen meiner Eltern. Ich gehe, weil ich nicht mehr weiß, wem ich trauen kann. Wo ich sicher bin. Wer meine Existenz nicht vernichten will.

Irgendwo inmitten des schmutzigen New Washington D.  C. teile ich spielend leicht die Winde und laufe in der düsteren Gasse weiter.

Jede Magiespur verwische ich mit einer komplizierten Sigillenabfolge, die ich in der Luft schreibe und hinter mir lasse.

Ich habe es mir sehr lange überlegt. Überlegt, wie ich verschwinde, sodass mich die gottverdammten Lichtträger nicht mehr finden. Diese Täuschung werde ich nicht so einfach hinnehmen!

Ich werde den elenden Feuerprinzen von seinem Thron fegen, sobald ich einen Plan habe. Bisher weiß ich noch nicht, wie es mir gelingen wird. Aber ich weiß, dass ich zuerst Amora, die falsche Schlange, finden muss!

Im Gehen schließe ich die Augen, konzentriere mich auf meine Magie, die in meiner Brust pulsiert, und blende den stinkenden Müll der Container, die entfernten Verkehrsgeräusche und das Stimmengewirr der Menschen, die noch auf den Straßen, in Bars oder Clubs unterwegs sind, aus.

Mit jedem Schritt, den ich mich vorwärts bewege, lege ich meine magische Erscheinung ab. Ich lasse meine pechschwarzen Flügel verschwinden wie auch meine Runen, die meinen rechten Arm und Brustkorb bedecken. Mein zusammengebundenes Haar wird kürzer, aschblond und meine dunkelvioletten Augen leuchten hellblau. Als ich vor einer eingeworfenen Fensterscheibe stehen bleibe, blicke ich mir im verdreckten Glas entgegen.

Mit einem dunkelblauen T-Shirt, gewöhnlichen Tattoos und Jeans mit Löchern und Sneakers falle ich unter den Menschen und Vampiren überhaupt nicht auf.

Als ich mich näher zur Scheibe vorbeuge, fahre ich über meine linke Braue, über der mein Mal in Form eines schwarzen kleinen Kreises zu erkennen ist. Schnell wische ich es mit Magie fort, richte mein breites Lederarmband am linken Handgelenk und nehme diese lässige Haltung eines Menschenjungen meines Alters ein.

Ich wäre vom Aussehen her Mitte bis Ende zwanzig. In knapp fünf Jahren war ich bereits neunzehn Jahre, rein vom Erscheinungsbild. Nach schon sieben Jahren war ich ungefähr siebenundzwanzig.

Während Menschen sehr lange brauchen, um erwachsen zu werden, wurde ich es in nur wenigen Jahren. Und warum?

Bloß weil ich ein Phänomen bin. Ein Wunder. Ein Geschöpf aus Licht und Schatten mit den Fängen eines Vampirs und der schwarzen Materie in seinem Sein wie ein Dämonenfürst.

Als ich meinem Blick erneut begegne, kneife ich die Augen zusammen. Das blecherne Klappern einer Metalldose ist ganz in meiner Nähe zu hören. Anschließend ein Flattern von Vogelflügeln.

Verärgert schließe ich die Augen und stöhne. »Musst du mir überallhin nachfolgen, Mâlawato?«

Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie der Schatten eines Raben an der verdreckten Mauer entlanghüpft, bevor er sich in die Lüfte erhebt und der Schatten skelettähnliche Formen annimmt.

»Wir haben beschlossen, die Reise gemeinsam anzutreten. Ich wusste, du würdest mich hintergehen, Tarot.«

»Sprich meinen Namen nie wieder laut aus!« – antworte ich dem Skelettdämon. »Natürlich hintergehe ich dich. Du solltest in Lybnia bleiben.«

»Und meinen Dunkelprinzen allein durch diese öde, dämonenunwürdige Stadt spazieren lassen? Noya, noya, noya. Der Ravhar der Schwärze hat verlangt …«

»Mir egal, was Schwärze verlangt. Wir sollten von hier verschwinden.« Und das schnellstmöglich, bevor wir von Rhomhar gesehen und Dunkelkriegern aufgespürt werden.

Ich kann Mâlawatos Aura selbst an meiner Kleidung riechen. Daher schreibe ich eine Sigillenkette, um ihn ebenfalls für die Dämonen unauffindbar zu machen. Außerdem kann es nicht schaden, sein Äußeres ebenso der Menschenwelt anzupassen.

In wenigen Augenblicken erscheint ein makellos aussehender, hochgewachsener Mann vor mir mit einem Basecap auf dem Kopf, unter dem dunkles Haar hervorquillt. Das draufgängerische Aussehen mit der Narbe an der Wange steht ihm. Das könnte passen, wenn er sich nicht weiterhin wie ein Skelett bewegen würde.

»Folge mir.«

»Aber …« Er blickt an sich hinab.

»Folge mir, habe ich gesagt! Oder muss ich mich wiederholen?«

Eigentlich wollte ich nur meine Ruhe. Momente allein sein, um über alles nachzudenken und die Menschenwelt genauer zu erkunden. Doch Mâlawato klebt an mir wie die Nachtmotten am elenden Sonnenlicht.

»Noya.«

»Es heißt nein«, erkläre ich ihm harsch.

»Nein«, wiederholt er leise, als würde er das Wort zum ersten Mal hören. Nachdem ich wenige Schritte zurückgelegt habe, drehe ich mich zu ihm um und schnappe sein T-Shirt.

»Du musst dich dieser Welt anpassen. Ich will nicht riskieren, wegen dir aufzufallen, klar?«

»Klaro. Okay. Logo. Verstanden. Capito. – Gut so?«

»Nun ja, besser«, bringe ich mit einem aufgesetzten Grinsen hervor. »Lass uns ein Hotel oder so was suchen. Morgen geht die Reise weiter.«

Augenblicklich gebe ich ihn frei, wende mich von ihm ab und laufe weiter bis zum Ende der nebelig stinkenden Gasse.

»Aber ich dachte, hier wäre die Endstation unserer Reise.«

»Irrtum, Mâlawato.« Eigentlich brauchen wir neue Namen. Keiner in dieser gewöhnlichen Welt heißt Tarot oder Mâlawato. »Wir haben eine lange Reise vor uns. Du hast jetzt die Möglichkeit, abzuspringen.«

»Niemals, mein Fhɏnār.«

Etwas genervt verdrehe ich die Augen. »Weißt du was …« Abrupt bleibe ich stehen und blicke mich auf der menschenleeren Hauptstraße um.

»Nein, was?«, erkundigt er sich neugierig mit diesem durchtriebenen Lächeln. Vermutlich erwartet er eine mörderische Idee von mir. Ein Menschenabschlachten, Flächenbrand, Explosion oder Folterung.

»Du nennst mich ab sofort … hm …« Nachdenklich kratze ich mich über meiner Braue.

»Ja?« Neben mir bleibt er ebenfalls stehen und blickt sich um, schaut sich die heruntergekommenen Plattenbauten an, die halb toten Bäume, den Plastikmüll, der über die Straße geweht wird.

»Nenn mich ab jetzt Svanur.«

»Der Name klingt ja noch dämlicher als den, den ich mir habe einfallen lassen. Njal.«

»Ach, lass uns das bis morgen überlegen. Zuerst will ich einen Ort finden, wo wir unterkommen.«

Einen Moment blinzele ich, da ich die Orte in meinen Gedanken durchgehen will, wo sich Menschen oder Vampire gerade zur Ruhe legen oder schlafen. Wenige Straßen weiter befindet sich ein Hotel, das ich aufsuchen will.

Ohne Mâlawato wissen zu lassen, wohin ich gehe, schlendere ich über die Straße.

Als ich zum wolkenverhangenen Nachthimmel aufblicke, sehe ich keinen Mond, keine Sterne, keine Magie funkeln. Ich sehe nur einen Matsch aus Wolkentürmen, die jeden Moment sauren Regen ankündigen. Klitschnass auf der Straße stehen, will ich nicht. Magie anwenden, kommt nicht infrage, daher müssen wir uns schneller bewegen.

»Mein Fhɏnār …«, spricht mich der Skelettdämon wieder mit meinem Titel an. »Was machen wir, wenn wir gefunden werden?«

»Von wem?«, frage ich ihn beiläufig und will den Blick vom Himmel senken, als ein Blitz über uns weit entfernt aufzuckt und etwas ausspuckt.

»Von deinen Eltern oder den Lichtwächtern? Sie sind überall.«

»Wir verschwinden einfach wieder. – Stopp!« Ich strecke meinen linken Arm aus, um Mâlawatos Schritte auszubremsen.

»Wieso? Was ist? Spürst du sie bereits?«

»Nein«, antworte ich flüsternd. »Schau selbst.« Über uns sieht es aus, als würde es einen Kometen regnen. Eine Sternschnuppe, die nach Lichtmagie, verbrannter Asche und verkohlten Federkielen riecht. Doch gerade als Mâlawato zum Nachthimmel aufsieht, verblasst die Schnuppe und verschwindet hinter den grauen Betonblocks.

Seltsam. Wenn dieser Feuerprinz dahintersteckt, werde ich es herausfinden. Doch es ist unmöglich, dass er mich gesehen hat oder er weiß, wo ich bin.

Es juckt mich in den Fingerspitzen, nicht doch die Winde zu teilen und zu sehen, was aus dem Himmel gestürzt ist. Ein Angriff war es zumindest nicht. Ein Wetterblitz auch nicht. Es kann nur ein gefallener Engel gewesen sein.

»Ich habe nichts gesehen, dennoch bewache ich dich.« Ohne etwas gesagt zu haben, steht Mâlawato mit gekreuzten Jẻrȏwặ-Klingen neben mir, die von Magie nur so strotzen.

Wieder stöhne ich genervt. »Keine Magie!«, knurre ich, drehe mich zu ihm und schreibe eine Sigille, die in Form eines umgedrehten Kreuzes auf seine Stirn schwebt und seine Magie bannt. Augenblicklich zerfallen die magischen Waffen zu dunklem Staub, der vom aufziehenden Wind davongetragen wird.

»War das wirklich nötig, mein …«

»War es. Sprich kein Wort mehr, ansonsten muss ich deine Zunge herausschneiden. Für gewöhnlich wachsen keine Menschenzungen von allein nach.«

Ich schenke ihm einen schneidenden Blick. »Lass uns nachsehen, was vom Himmel gefallen ist. Danach buchen wir eine halbwegs sichere Unterkunft.«

»Wie du wünschst, mein Fhɏnār« – höre ich seine geschmeidige Stimme in meinem Kopf.

Er wird es nicht so schnell lernen.

Genervt verdrehe ich die Augen.


1
Ariella


»Bei meiner heiligen Mutter, dem Allmächtigen. Dem Beschützer der Menschen, dem Erschaffer des Guten, ich bitte euch … Seraphiel und Metatron habt –«, schreie ich, kaum dass ich die hohen Himmelstore passiert habe.

Ich platze direkt in den Hohen Rat der himmlischen Verwalter und Berater herein. Mein Vater sitzt direkt zwischen Metatron und Fürst Kerubiel, dem mächtigsten Lichtträgerchor der sieben Lichtreiche.

Kaum habe ich drei Schritte durch das Portal gemacht, halten mich die gekreuzten Flammenspeere der Wächter auf. Die ungeteilte Aufmerksamkeit ruht auf mir. Gefühlt siebzehn Spiegelaugen bohren sich in meinen Körper.

»Ariella, du wurdest nicht hereingebeten. Verlass den Tempel!«, ertönt die tiefe Stimme meines Vaters, der durch das Licht fließt und direkt vor mir erscheint. Hinter ihm sehe ich meine Schwester Amora mit Feuerfesseln gefangen in der Luft schweben. An Armen, Beinen und Flügeln wurde sie kopfüber aufgehängt wie eine Verräterin.

»Nein, ich möchte es richtigstellen. Ich bin hier, um mich … für Amora einzusetzen«, bringe ich gepresst über die Lippen, obwohl ich am liebsten in die Lüfte aufsteigen würde, um meine Schwester zu befreien.

Obwohl ihr Gesicht dem Rat an der langen Tafel zugewandt ist, weiß ich, brennt ihr Körper vom ewigen Feuer der Sonne. Ihr hellblondes Haar fließt offen wie ein Vorhang durch die Luft, ihr dünnes Gewand bedeckt nur dürftig ihren Körper.

»Du möchtest dich für sie einsetzen?« Metatron erhebt sich mit seinem mächtigen Schild, seinem Wams, das so hell strahlt, dass selbst meine Augen vom Schein geblendet werden.

Metatron ist einer der einflussreichsten Lichtträger, bevor der Allmächtige die Menschen erschuf. Er regiert im ersten Rang der Engelshierarchie. Sein Wort ist Gesetz. Seine Entscheidungen sind unerbittlich. Sein Wille gewaltig und gefestigt. Ihn stimmt niemand um.

»Il-arỵa«, antworte ich auf Elysisch. »Ich möchte mich für sie einsetzen und die Aufgabe, die ihr aufgetragen wurde, erfolgreich beenden«, spreche ich fest entschlossen aus, obwohl sich ein beklemmendes Gefühl in meiner Brustgegend ausbreitet.

Noch vor wenigen Lichtminuten war meine Entschlossenheit wesentlich gefestigter, denn jetzt ist das leichte Zittern in meiner Stimme kaum zu überhören.

Amora dreht ihr Gesicht zu mir, das zur Hälfte vom hochgewachsenen Körper unseres Vaters verdeckt wird. Goldene Tränen rollen aus ihren Augenwinkel über ihre Stirn und versickern in ihrem Haar. Ihr Körper ist von mehreren tiefen Schnitten bedeckt.

»Ekuziel, ich bitte euch.« Wenn niemand für sie vortritt, werden sie sie hinrichten und für ihren Verrat ins ewige Licht schicken, wenn nicht sogar in die Höllen der dämonischen Brut.

Mein Vater dreht sich zu Metatron um und schüttelt unmerklich den Kopf. Er ist ein ebenso mächtiger Lichtträger, jedoch ist er ein Berater des zweiten Engelsrangs.

»Ariella, dir sind noch nicht einmal Flügel gewachsen. Du weißt nicht, was du da sagst. Wenn es deiner älteren Schwester Amora nicht gelungen ist, wirst du es erst recht nicht schaffen, ihn aufzuspüren und ihn zu töten.«

»Ich denke, dass, solange sich Freiwillige melden, sie ihr Glück versuchen können«, höre ich Metatron. »Der Allmächtige stehe dir bei, auch wenn deine Chancen gering ausfallen. Ich erkenne deinen Mut an, jüngste Tochter des Hauses Cherubim.«

»Unter keinen Umständen. Ich möchte einen Moment mit meiner Tochter allein sprechen!«, fordert mein Vater, der sich wie ein Schild vor mich stellt.

In seinen spiegelblauen Augen erkenne ich, dass ihm mein überstürzter Eifer nicht gefällt. Wenn ich ebenfalls scheitere, wird nicht nur Amora zur Rechenschaft gezogen werden, sondern auch ich.

»Wie du wünschst. So lange wird deine zweitälteste Tochter ins Wolkengefängnis gebracht. Der Rat wird hiermit aufgehoben«, verkündet Seraphiel, ein Wächter Gottes mit langem weißblondem Haar, scharf gezeichneten Brauen und dem silbernen Mal des Hauses Seraphim auf der Wange. Ein Blinzeln später schon blitzt Licht im heiligen Sonnentempel auf und ihre Gestalten werden vom Schein fortgetragen.

Nur noch die Wachen befinden sich links und rechts neben uns.

»Ariella!«, beginnt mein Vater, der seine Hände auf meine Schultern legt. »Ich verbiete dir ausdrücklich, den Platz von Amora einzunehmen. Wenn der Rat sich erneut zusammenfindet, wirst du zurücktreten und deinen Entschluss als eine Fehlentscheidung richtigstellen.«

»Und wer wird Amora retten? Wenn diese Aufgabe nur ein weibliches Lichtwesen erfüllen kann, das nicht älter als zwanzig Sonnenjahre sein soll, übernehme ich ihre Aufgabe. Jede Familie ist zurückgetreten. Niemand wird sich für Amora einsetzen.«

»Aus welchem Grund wohl?« Seine Brauen ziehen sich düster über dem Nasenbein zusammen, als er mich wieder freigibt. Nachdenklich fährt er sich über sein Kinn und senkt den Blick. »Hätte das Los nicht Afonika gewählt, anschließend Amora, hätte ich meine Töchter niemals auf diese sinnlose Mission geschickt. Du hast keine Chance. Lass das Los erneut ziehen. Warte ab, was Gottes Weg entscheidet.«

Abwarten? Und dabei zusehen, wie Amora stirbt?

Sofort schüttele ich den Kopf und mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich mache es. Ich bin vielleicht nicht die Tochter, die Flügel besitzt wie meine anderen Schwestern, aber ich kenne die Menschenwelt. Ich werde, sooft es geht, Bericht erstatten und vorsichtig sein.«

»Deine Güte und Aufopferung werden dich deine Existenz kosten«, murrt er, als er den Blick hebt.

»Oder meine und Amoras retten«, kontere ich mit einem weichen Lächeln, das meine Augen erreicht, um meinen Vater umzustimmen.

In meinem hellen Gewand, das nur mit zwei goldenen Spangen an der Schulter gehalten wird, mache ich noch einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis ich vor ihm auf die Knie sinke und den Kopf neige.

»Ich werde nicht versagen. Ich finde den Zeitsturm und werde ihn aufhalten. Es wird mir von Vorteil sein, dass ich meine Flügel noch nicht besitze und mein Blut die Farbe wie das meiner Mutter besitzt. Ich werde dich nicht enttäuschen und im Sinne der Prophezeiung handeln. Das Böse an mich binden und vernichten, damit es die Menschheit nicht weiter verdirbt.«

Ich umfasse die Hand meines Vaters, die auf meiner Wange liegt. Anschließend schaue ich zu ihm auf.

Ich kann seine Ängste um mich spüren. Wie ich jede Empfindung eines anderen Wesens wahrnehmen kann. Manchmal sogar, bevor sie andere Wesen selbst zuordnen können. Und meinen Himmelsvater quält die Vorstellung, ich könnte nicht zurückkehren, vom Bösen auf Erden gefangen genommen werden oder wie Amora versagen.

»Mein Kind, ich wünschte, du hättest gewartet, bis sich das Licht in dir entfesselt hat.« Ich höre ihn seufzen, bevor er seine Hand aus meinen Fingern zieht und sich von mir abwendet. »Ich kann deine Entscheidung nicht vor dem Rat zurücknehmen, das kannst nur du selbst.«

Genau aus dem Grund habe ich die Versammlung gestört, was harte Konsequenzen mit sich bringt.

»Ich werde sie nicht zurücknehmen.«

Geschmeidig erhebe ich mich und rufe mein Tier mit dem Gefühl von gelbgoldenem Glück. So, wie ich Empfindungen anderer fühlen kann, als wären es meine eigenen, kann ich jedes Gefühl auf jemand anderen übertragen.

Arỵa wird sofort von meinem Gefühl angelockt und bewegt sich durch die Lüfte auf mich zu.

»Wenn du dir sicher bist, werde ich dich nicht aufhalten.«

Mein Vater dreht sich zu mir um. Im selben Moment versammelt sich der Rat erneut an der langen Tafel. Meine Schwester ist nicht mehr in der Luft zu sehen, da sie längst im Wolkenverlies einsitzt und auf meine Rückkehr wartet.

»Nehmt Platz, Ekuziel«, befiehlt Ophaniel, der sich direkt neben Metatron befindet. Ich mag diese Förmlichkeit und Steifheit des Rates nicht, trotzdem halte ich jedes Gefühl von Beklemmung, Zweifel und Machtlosigkeit zurück.

Unvermittelt erscheint Ophaniel vor mir in seinen hellen Gewändern, die in der Luft schweben wie hauchdünne Nebelschwaden. Sein weißblondes Haar ist wie immer in aufwendigen Zöpfen am Kopf geflochten, seine Armschoner und sein gewebter Gürtel strahlen wie die Sonne in der Salzwüste.

»Wenn das dein ausdrücklicher Wunsch ist, dein Glück herauszufordern, nur zu. Wie deine Vorgängerinnen erhältst du zwei Geschenke Gottes, die deine Suche erleichtern werden. Den Kompass der Wünsche und das Amulett der Lichtmagie. Bedenke, dass du die Lichtmagie nur dreimal anwenden kannst. Es wird dir jeder Wunsch erfüllt. Doch jeder nur ein einziges Mal.«

Vor ihm erscheinen im goldenen Licht ein abgenutzter Kompass aus Holz und ein goldenes Amulett mit einem großen ozeanblauen Topas darin.

Ich will zu den beiden Gegenständen greifen, als er nach meiner rechten Hand fasst. »Du hast wie die anderen dreißig Tage Zeit. Falls du bis dahin nicht vernichtet worden bist, wird dich der himmlische Rat auf die Stunde genau nach Elysee rufen. Nutze deine Zeit auf Erden bedacht.«

Ich nicke ergeben, bevor er meine Hand freigibt und ich die zwei Gegenstände nehme. »Ich werde sie nutzen und dafür sorgen, dass sich die Prophezeiung nicht erfüllt.«

»Wir werden sehen«, höre ich Metatrons Stimme durch den Tempel der Erleuchtung hallen. Ein letztes Mal blicke ich zu meinem Vater, bevor ich mich vom Rat abwende und die Sonnentore passiere.

Mir bleibt nicht viel Zeit, um von den Sphärenwächtern zur Erde gesandt zu werden.

Eilig überwinde ich die abertausenden Stufen des Tempels, an dessen Fuß mich einige Ruinen empfangen. Ehemals war die goldene Stadt Ɵliphḁm eine der schönsten Orte, die Gott schuf. Heute erinnert sie bloß noch an siegreiche Zeiten, in denen Menschen zum Allmächtigen gebetet und Dämonen nicht die Welt verschlungen haben.

Schnell laufe ich an eingestürzten weißen Felsbrocken mit wunderschönen Mosaiken aus Spiegelgold und Lichtsplittern vorbei auf den Baum des Lebens zu. Diesen Baum bewohnen die meisten höherrangigen Lichtträger, während die niederen Ränge am Fuße des Baumes wohnen. Das Himmelreich wird in sieben Ringe aufgeteilt.

Der Baum ist ähnlich wie ein gewaltiges Schloss, wie es Menschen nennen. Es ist so groß, dass eine gesamte Stadt darin wohnt. Wobei er früher noch größer war. Doch seit immer mehr Sonnenwächter und Lichtträger sterben, fließt die himmlische Energie aus unserem schönen Elysee. Und mit ihr verblasst der Glanz, die Pracht und die Reinheit und Schönheit des Himmelreichs.

Ich habe nie gesehen, wie das Himmelreich in seiner unermesslichen Vollkommenheit ausgesehen hat, sondern kann es mir bloß von Erzählungen vorstellen.

Kurz bevor ich den Baum erreiche, stürzt ein Feuerball vom azurblauen Himmel auf mich herab, bevor ich ein leichtes Gewicht auf der Schulter spüre. Arỵa. Mit einem glücklichen Lächeln wende ich mich dem Phönix zu, der auf meiner Schulter brennt wie ein kleines schillerndes Flammenmeer. Mit dem Kompass in der Hand, dem Medaillon um den Hals und meinem Seelentier auf der Schulter betrete ich die heiligen Hallen des großen Baumes.

Ich habe nicht viel Zeit, um mich umzuziehen und anschließend die Sphärenwächter aufzusuchen, die mich auf die Erde schicken. Denn Flügel habe ich keine. Noch nicht. Ich bin vermutlich die Einzige meines Alters, der die Flügel fehlen.

Hinter meinem Rücken wird bereits gemutmaßt, dass der Himmel möglicherweise keine wahren Lichtträger mehr hervorbringt. Oder wenn, dann missgestaltete wie mich. Einige glauben, mir würden überhaupt keine Flügel mehr wachsen und mein Blut würde nicht golden wie das der Sonne werden, sondern immer blutrot wie das meiner Menschenmutter bleiben.

Während die anderen Lichtträger hinter meinem Rücken tuscheln, mache ich mir seit zwei Jahren ernsthafte Sorgen. Freunde habe ich wenige im Baum. Nur meine Schwestern sind mir wichtig. Ich habe sechs Schwestern von sechs unterschiedlichen Müttern, die zu unterschiedlichen Zeiten geboren wurden. Meine älteste Schwester Avisanne ist mehr als dreihundert Jahre alt, während ich die jüngste Lichtträgerin bin – wobei sich mein Licht noch nicht komplett in mir entflammt hat. Trotzdem bin ich in der Lage, durch das Licht zu springen, zu schweben, statt zu laufen, und besitze eine Lichtwaffe, die so hell strahlt, dass jeder Dämon mit einer dieser Waffen mühelos vernichtet werden kann.

So unnütz bin ich nicht. Das war ich nie. Außerdem beherrsche ich die Kampfkunst der sieben Aires. Es ist eine alte Kampfkunst mit einem Katana, das ich stets auf dem Rücken trage. Zwar besitzen Sonnenwächter und Lichtträger keine Magie wie die abscheulichen Dämonen, dafür verfügen sie über weiße Zauber. Über die Macht der Flammen und des Lichts. Ich trage mein Katana auf dem Rücken, was jedoch nicht jeder sieht, wenn ich das Licht so krümme, dass es für Menschen unsichtbar bleibt.

Und es muss für niemanden sichtbar sein, da ich ansonsten unter den Menschen auffalle.

Nachdem ich im Baum über die Brücken und Felsstufen, die in der Luft schweben, mein Familienhaus aufsuche, begegne ich den argwöhnischen Blicken von Sonnenwächtern in goldenen Rüstungen und denen meiner weit entfernten Familienangehörigen. An Feuerstellen vorbei erreiche ich das hohe Spiegeltor der Cherubim. Im Tor sind blau funkelnde Flügel eingelassen, die sich zu einem Wasserfall verwandeln, den ich passiere.

»Ariella!« Zwei Wimpernschläge später erscheint Arexa, meine zweitälteste Schwester, und richtet sich mit ihren bläulich schimmernden imposanten Schwingen vor mir auf. »Ist es wirklich wahr? Du willst allein in die Menschenwelt aufbrechen? Ausgerechnet du?«

Ich schenke Arexa einen skeptischen Blick. Sie war nie meine Lieblingsschwester, ist recht schnell eifersüchtig und muss immer im Mittelpunkt stehen. Meistens spricht sie nur mit mir, wenn sie etwas von mir wissen will. Wie auch jetzt.

»Das haben dir die Flammen längst zugeflüstert. Seit wann traust du ihnen nicht mehr?«, frage ich sie, kraule Arỵas Kopf, der leise singt, und gehe an Arexa vorbei.

In ihrem sonnengelben Gewand läuft sie mir nach und wirft ihr gewelltes blondes Haar über die Schulter. Jeder weibliche Lichtträger trägt das Haar meistens offen. Je länger das Haar, desto schöner sind die Frauen. Ich trage es selten offen, da ich viel Zeit mit meiner Schwertkunst verbringe. Auch heute ist mein silberweißes Haar zu einem Zopf zusammengebunden, den ich um meinen Kopf festgesteckt trage. Mir ist heute einfach nicht nach einem Anlocken der männlichen Sonnenwächter.

»Ich traue ihnen, keine Frage. Ich wollte von dir hören, wie leichtfertig du dein unnützes Dasein aufs Spiel setzt.«

Während ich auf die Blockstufen zur höheren Ebene zuschwebe, balle ich meine linke Hand fester um den Kompass.

»Ich werde es dir nicht ins Gesicht sagen. Wenn du mich nicht vermissen wirst, musst du nicht vorheucheln, als würde ich dir etwas bedeuten.«

Amora bedeutet mir etwas. Nur aus diesem Grund mache ich es, damit sie nicht im ewigen Feuer verbrennt.

»Das habe ich ganz sicher nicht vorgehabt. Meinetwegen geh und lass dich vernichten. Die goldene Stadt wird dich nicht vermissen, da du ohnehin kein vollwertiger Lichtträger bist.«

Sie muss es mir immer wieder unter die Nase reiben und lässt mich ihr Gefühl von Missgunst und Abneigung spüren. Das Gefühl kann ich ihr gern in Form von Wut zurückgeben. Wut ist ein mächtiges Gefühl, das nur die wenigsten Lichtträger aussenden können.

Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Arexa zusammenzucken und sich an den Bauch fassen. »Das ist verboten, Ariella!«

»Richte das dem Rat aus, bis dahin bin ich längst auf Erden«, antworte ich kichernd. Vor Zorn flammt ihr Haar auf und sie verzieht ihr ebenmäßiges reines Gesicht zu einer finsteren Grimasse.

»Du wagst es, mir gegenüber frech zu werden?«

»Ariella, Arexa, was ist wieder los? Habt ihr keinen Aufgaben nachzugehen?« Plötzlich fließt Ankhira durchs Licht und erscheint direkt hinter mir. Ankhira ist meine viertälteste Schwester, die sehr viel Zeit mit dem Feuerprinz Jehuel verbringt.

»Doch. Ḹeḫsaḻla lḕhenίa ᶆehela.«

Ich nehme meine Aufgabe sehr ernst, daher verschwende ich nicht weiter meine unendliche Zeit und suche meine Schlafstätte unter dem Dach auf.
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Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, flattert Arỵa durch das runde Fenster und lässt sich auf den goldenen Zweig davor nieder. Ich hingegen gehe auf meine Kommode zu, in der ich die Kleidungsstücke heraushole, die mir Amora jedes Mal von der Erde mitgebracht hat.

In einem kleinen Kästchen befinden sich wenige Münzen Rotgold, die genügen müssen, damit ich mir Essen kaufen kann.

Da ich kein vollwertiger Lichtträger bin, esse ich Menschennahrung. Dass sich Sonnenträger danach nur von Liebe ernähren, ist natürlich Blödsinn. Wir leben vom Glauben der Menschen, den wir uns in Gebetsstätten holen. Während dieses finstere Dämonenpack von Menschenseelen lebt, brauchen wir den reinen Glauben in Form von Gefühlen.

Vor dem Tauwasserspiegel bleibe ich stehen, streife das durchscheinende dünne Gewand von meinen Schultern und ziehe mir ein T-Shirt an. Anschließend stülpe ich über meine nackten Füße, da wir hier keine Schuhe tragen, Socken, eine Jeans und Schuhe.

Komische Namen, aber so heißen die Sachen, die Menschen wärmen.

Sie laufen ungern nackt umher, was ich nicht verstehen kann, schließlich wurden sie nackt vom Allmächtigen geschaffen. Sie sind die wundervollste Schöpfung und verbergen ihren Körper mit bedruckten müffelnden Stoffen.

Da ich die Kleidung öfter heimlich in meinem Zimmer angezogen habe, wenn die Nachtstunden eingeläutet wurden und die Abendlichter erstrahlten, weiß ich, wie ich es richtig tragen muss.

Vor dem Spiegel zupfe ich das T-Shirt zurecht, das mich irgendwie einengt, und hole auch diese Jacke mit einer Kapuze aus der Kommode hervor. Als ich wie jedes Mal zehn Versuche brauche, bis dieser Verschluss zugeht, hänge ich eine Ledertasche über die Schulter und verstaue darin das Gold, den Kompass und ein Säckchen mit Arỵas Weißdornkörnern. Das Amulett ziehe ich über den Kopf und verstecke es auf der Brust unter dem T-Shirt.

Vor dem Spiegel blicke ich mir entgegen. Ich sehe wie ein Mensch aus. Ich muss mich nur an die Regeln halten und mich wie einer bewegen und sprechen, schon falle ich kaum unter ihnen auf. Bis auf meine aquamarinblauen Augen oder dem hellen Teint habe ich nichts Engelhaftes mehr an mir.

»Arỵa, die Reise kann beginnen«, rufe ich meinen Phönix, der mich mit seinen wasserblauen Augen mustert und sich aufplustert. Ihm gefällt mein Aussehen nicht, mir schon.

Mit einem lockeren Anlauf springe ich an Arỵa vorbei durch das offene Fenster, spüre ihn hinter mir und krümme anschließend das Licht.

Ungewohnt fließen die Raum- und Zeitringe in schillernden Farbströmen an mir vorbei, ohne sie am gesamten Körper zu spüren. Als ich zum ersten Mal mit Schuhen vor einem Wächter aufkomme, verliere ich kurz die Balance auf der Spährenkante.

»Sieht aus, als würdest du noch eine Eingewöhnungsphase brauchen, kleine Engelin«, hallen die Worte des Sphärenwächters in seiner Uniform vom Sockel herab.

»Keine Sorge, das wird sich geben, sobald ich auf der Erde angekommen bin.« Da bin ich mir sicher.

»Dann zeig dein Familienmal«, fordert er mich auf, um mich auf die Erde schicken zu können. Keiner darf die Menschenwelt ohne Genehmigung betreten.

Auf meiner Schulter landet Arỵa, der leise schnaubt und eine kleine Rauchwolke ausstößt. Ich neige mein Gesicht dem Wächter entgegen und schließe konzentriert die Augen, bis die Hitze auf meiner Wange kitzelt und sich das Mal auf meiner Haut abzeichnet.

»Ariella aus dem Hause Cherubim, ich sehe es genau. Ich schicke dich in die Menschenwelt an dem Ort, an dem der Dunkelprinz vermutet wird. Den Rest musst du selbst erledigen.«

Das wird mir mithilfe des Kompasses gelingen.

Arỵa stößt sich von meiner Schulter ab, als der Wächter vor meinen Augen ein gewaltiges Lichttor öffnet, das zuvor nicht zwischen den Wolken zu sehen war. Dahinter erblicke ich die pechschwarze Nacht, schwere Wolken und atme kühlen Regen ein.

»Wenn du durch das Tor trittst, verschließe dein Licht, schwebe an die Stelle, an die dich die Windströme tragen werden.«

Langsam gehe ich auf das Tor zu, bleibe erstaunt auf der Schwelle stehen und weite die Augen. Ich gebe zu, mich beschleichen doch etwas Zweifel, ob mein Vorhaben eine gute Idee ist. Sicher ist es aufregend und eine neue Erfahrung, die Erde zu besuchen, nur … ich habe keine Ahnung, was mich erwarten wird. Ich kenne nur die Prophezeiung und nicht alle Gefahren der Menschenwelt.

Mich jetzt umzuentscheiden, dafür ist es längst zu spät. Ich habe ein Abkommen mit dem Rat getroffen, der mir die Chance gibt, den Fehler meiner Schwester wiedergutzumachen.

Arỵa fliegt geschmeidig durch das Himmelstor. Kaum breitet er seine Schwingen im Menschenhimmel aus, verschwinden die Flammen auf seinem Gefieder. Sie werden blasser. Sein Singen ändert sich zu einem Krächzen und nach dem nächsten Flügelschlag steigt er als weißer Falke in die Lüfte.

Richtig, es gibt keine Phönixe in der Menschenwelt.

Die Anspannung kitzelt in meinen Fingerspitzen, der feuchte Wind weht um mein Gesicht, als ich einen Druck zwischen den Schulterblättern spüre.

»Vergeude keine Zeit. Halte dich an meine Worte, Ariella vom Hause Cherubim. Unterbinde dein Licht. Den Rest erledigen deine Flügel.« Schon verpasst mir der Wächter einen sanften Stoß, der mich durch das Himmelsloch befördert.

Aber ich habe doch keine Flügel – würde ich ihm am liebsten sagen.
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Kaum befinde ich mich in den Lüften und werfe einen Blick zurück, sehe ich, wie sich das Tor hinter mir verschließt und das göttliche Licht aussperrt. Ich stürze in eine gnadenlose Dunkelheit, die mich droht zu verschlingen. Mit geweiteten Augen rase ich im freien Fall immer tiefer durch die Wolkendecke.

Wie ein Pfeil jagt Arỵa neben mir her, der mir auch nicht helfen kann. Als ich die Arme schützend vor mein Gesicht hebe, stürze ich durch die dicke Wolkendecke direkt auf eine Betonstadt, die nach Leben duftet und Abfall schmeckt.

Von den heftigen Winden, die an meiner Kleidung und meinem Haar zerren, öffnet sich mein Zopf. Noch im Flug will ich mein flatterndes Haar zusammenhalten, das am Nachthimmel sicher auffällt wie ein goldener Schweif, doch es gelingt mir nicht.

Bei meinem geliebten barmherzigen Gott, wenn ich bloß heil in dieser Menschenstadt lande, werde ich sofort eine Glaubensstätte aufsuchen und seine Güte huldigen.

Neben mir krächzt Arỵa, der mich wendig überholt und direkt auf einen Park zuflattert. Ich könnte schweben. Aber damit würde ich sofort auffallen und jede dunkle Kreatur anlocken. Sie würden mich sehen und vernichten.

Ob ich will oder nicht, ich muss den Sturz so lange abwarten, bis ich die letzten Meter schwebend abbremsen kann.

Während mein Phönix zwischen den Baumkronen verschwindet, peitscht ein heftiger Regen in mein Gesicht. Ich beiße die Zähne zusammen, halte die Ledertasche fest umklammert und kneife die Augen zu.

Gerade als ich mich wenige Meter über den ersten dunklen Baumkronen befinde, blinzele ich und krümme für den winzigen Bruchteil einer Menschensekunde das Licht. Es dürfte nicht viel mehr als ein kleiner Lichtblitz zu sehen sein, als ich schwebend auf dem Laubbaum im Park lande und mich auf einem Ast abfange. Meine feuchten Schuhsohlen rutschen plötzlich vom Stamm ab.

Noch bevor ich herunterfallen kann, klammere ich mich an einem schweren Zweig über mir fest. Das mit der Kleidung muss ich noch lernen, sie schränkt meine Beweglichkeit und Engelssinne ein. Denn barfuß wäre ich elegant wie eine Feder auf dem Ast aufgekommen und hätte mit einem Lächeln Freude und Zuversicht auf der Erde verbreitet. Gerade muss ich um meine Mimik kämpfen und einen Schrei unterbinden.

Puh, geschafft. Ich habe mir nicht sämtliche Knochen gebrochen, meinen Schein habe ich auch nicht verwendet und den winzigen Blitz hat sicher kein Sterblicher gesehen.

Es raschelt im Gebüsch neben mir, als Arỵa auf meiner ausgestreckten Hand landet, die ich ihm anbiete.

»Du hast den Fall besser gemeistert als ich«, flüstere ich zu meinem Falken. »Und du siehst verändert aus. Lass dich ansehen.«

Auf meinen Fingern dreht sich der schwere Raubvogel krächzend und putzt sich aufgeregt zwischen den Flügeln. Ich spüre, dass ihm seine neue Erscheinung nicht gefällt. »Und du bist schwerer geworden, nicht mehr federleicht. Und …« Erst jetzt bemerke ich, dass meine Jacke vom Regen durchnässt ist.

Nass … Ich werde wirklich nass.

Fasziniert taste ich über meinen Jackenärmel und schiebe den Stoff zurück. Meine Haut fühlt sich kühl an. Die angenehme Wärme des himmlischen Feuers fehlt. Den warmen Schein im Brustkorb habe ich auch zurückgelassen.

Als ich meinen Kopf über die Schulter drehe, taste ich nach dem Griff meines Katanas, den ich spüren, aber nicht sehen kann. Zumindest funktioniert die Lichtkrümmung trotz Regen und Kälte. Erleichtert atme ich durch.

Doch mir stockt der Atem, als ich mich zum ersten Mal dabei ertappe, zu atmen. Ich hole Luft wie ein Mensch. Tief sauge ich die kühle feuchte Abendluft in meinen Brustkorb ein.

Arỵa erhebt sich in die Lüfte und gibt einen Schrei von sich. Bloß vom lockeren Abstoßen von meiner Hand haben seine scharfen Krallen winzige Kratzer auf meinen Knöcheln hinterlassen, aus denen Blut quillt. Rotes Menschenblut.

Es brennt und ziept etwas.

Doch bevor ich mir die Veränderung meines Körpers und meiner Kräfte genauer ansehen kann, geht ein heftiger Ruck durch den Baum, auf dem ich stehe. Das aufgeregte Schreien und nervöse Flattern meines Falken ist zu hören.

»Sie gehört mir!«, höre ich eine tiefe kehlige Stimme, in der die blanke Gier zu hören ist. Ich fühle Neid und Hunger.

»Ich habe das Gold zuerst am Himmel gesehen«, ertönt eine zweite raue Stimme. Die Stimmen sind hier so viel härter, nicht so weich und klangvoll wie die in meinem Reich.

Als ich hinabblicke, sehe ich zwei Paar rot glühende Augen am Fuß des Baumes lungern. Rote Augen?

Sofort erinnere ich mich an Amoras Erzählungen, die mir von roten Augen erzählte. Vampire. Es ist Nacht. Die Dunkelheit ist ihre Zeit, um sich frei bewegen zu können. Es gelten von Land zu Land unterschiedliche Regeln zwischen Menschen und Vampiren.

»Was wollt ihr?«, frage ich und gehe in die Knie. Neugierig verfolge ich die Streiterei und das Gerangel am Fuß des Laubbaumes.

Keiner der beiden antwortet mir, stattdessen schlagen sie mit Fäusten in einem rekordverdächtigen Tempo auf sich ein und schnappen mit ihren spitzen Zähnen nach der Kehle des anderen. Mit so viel Gewalt hätte ich nicht am ersten Tag gerechnet. Natürlich ist das Lichtvolk ein ebenso kriegerisches Volk, aber bloß, wenn es dazu herausgefordert wird. Wenn wir Dämonen wittern, die wir ohne jedes Gericht mit sofortiger Wirkung vernichten müssen.

Es ist das höchste Gesetz. Wer zögert, einen Dämon anzugreifen, muss selbst mit dem Tod rechnen.

Wie ein Knäuel bekriegen sich die Vampire weiterhin am Fuß des Baumes, während ich nach einem Fluchtweg Ausschau halte. Wären es Menschen, würde ich ihnen das Gefühl von Frieden und Nächstenliebe schenken. Vampire sind die Ausgeburt der Dämonen, die unsere Menschen auf Erden angreifen und sie töten.

Ihnen ein Gefühl zu schenken, wird wenig Sinn ergeben. Und da ich mich nicht mit ihnen anlegen will, spaziere ich eher ungeschickt auf den quietschenden Schuhsohlen über den Ast und gehe in die Knie, um in die nächste Baumkrone zu springen. Ich muss fort und mich nicht länger mit den Zeiträubern dieser Welt beschäftigen. Die Welt hält trügerische Gefahren bereit. Es wird Wesen geben, die mich verführen wollen, die meinen Glauben brechen und meine Hoffnung stehlen wollen.

Doch ich glaube an meinen Allmächtigen, den Beschützer der Erde.

Rasch erreiche ich die nächste Baumkrone, krümme wieder das Licht ohne einen Lichtblitz und hüpfe von Baumkrone zu Baumkrone. Arỵa verfolgt mich in der Luft, der es mir gleichmacht. Wenn ich das Licht krümme, ziehe ich keine Aufmerksamkeit auf mich. Ich darf nur nicht auf dem Licht schweben und meinen Schein einsetzen.

Nachdem ich den dreckigen Park, mit den verängstigten Tieren und überfüllten Mülleimern und beschmierten Parkbänken verlassen habe, laufe ich vorsichtig weiter.

Halb verfallene graue Betongebäude ragen wie hässliche Steilwände links und rechts von mir empor. Mit jeder Minute werde ich mehr vom Regen durchnässt und friere wie ein Mensch.

Angestrengt schließe ich die Augen, um die Gefühle in meiner näheren Umgebung wahrzunehmen. Es sind Menschen hinter diesen kahlen unheimlichen Betonwänden versteckt, die von schrecklichen Albträumen geplagt werden.

Unweit von mir fühle ich die Wut, den Zorn und den Ärger der Vampire, die im Park lungern und mich suchen. Ich kann sie nicht hören, dafür ihre unberechenbaren Gefühle wahrnehmen, die sich mir unaufhaltsam nähern.

Schnell greife ich nach meinem Katana, das ich vom Rücken ziehe, und drehe mich in der spärlich beleuchteten Gasse mit dem aufgerissenen Asphaltboden um.

»Arỵa, zeige sie mir.« Ein Krächzen ist von meinem Falken zu hören, der mir seine Augen leiht. Sie sind überall.

Links und rechts hängen diese grauenhaften Nachtdämonen, die mich wittern. Vermutlich halten sie mich für einen gewöhnlichen Menschen und wurden vom Lichtblitz angelockt.

Nachdem ich gefühlt zwanzig dieser verdorbenen Seelen durch Arỵas Augen erkennen kann, keuche ich und beschleunige meine Schritte. Meine lockeren Schritte gehen in einen schnellen Sprint über.

Ich brauche eine ruhige, abgelegene Gasse oder Straße. Einen Ort, wo ich mich verstecken und die Nacht verbringen kann. In meiner Mitte spüre ich, dass die Finsternis am Himmel erst in drei Stunden von der Sonne verscheucht wird. Drei Stunden sind eine halbe Ewigkeit auf Erden.

Während ich renne, spüre ich das warme Amulett auf meinem Brustbein. Mit seiner eingefangenen Lichtmagie könnte ich mich im Notfall verteidigen. Aber ich möchte den ersten Wunsch nicht schon nach meiner Ankunft vergeuden.

Nein, mir muss es gelingen, mich dieser Welt anzupassen und unterzutauchen.

Ich halte auf eine Mauer zu, vor der schmutzige Container stehen. Mit Schwung springe ich auf die Kante des Containers und weiter auf die Mauer. Doch ungeahnt rutsche ich mit den Schuhen von der Dachrinne, die unter der Mauer verläuft, ab und rudere in der Luft wie eine hilflose Staubelfe bei ihrem ersten Flugversuch.

Schuhe, warum tut ihr mir das an?

Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln Schatten und spüre im nächsten Moment scharfe Fingernägel sich in meine Schulter bohren, die mich zurückreißen.

Mit einem heftigen Schwung pralle ich unsanft auf dem feuchten Asphalt inmitten einer öligen Pfütze.

»Lasst mich gehen, zeigt Erbarmen und Mitgefühl«, will ich sie zum Umdenken bewegen. Denn als ich auf dem Rücken liegend die Augen öffne, durchzuckt meinen Körper ein bebender Schmerz. Über mir sehe ich sechs Gesichter gebeugt. Männer und zwei Frauen, die fauchend ihre mörderischen Fänge blecken.

»Erbarmen ist ein Wort, das längst nicht mehr existiert«, antwortet ein hager aussehender Vampir.

»Mitgefühl deine Schwäche, Kind«, spricht die Frau in ledernem Outfit aus, die nach meinem Gurt greift und mich zu sich zieht. »Wieso bist du vom Himmel gefallen und hast kein goldenes Blut?« Mit einem Fingernagel schneidet sie meinen Hals entlang. »Du bist ein Lichtträger.«

Ich darf meine Herkunft nicht verleugnen. Ein Lichtwesen ist dazu angehalten, die Wahrheit zu sagen. Lügen schwächen jedes Sonnenwesen und vergiften es.

»Ich habe nicht, was ihr wollt«, umgehe ich die Frage. »Bitte lasst mich gehen.«

Über mir gebeugt lacht die Vampirbrut, ehe ich mein Katana neben mir zu fassen bekomme. Es ist mir während des Angriffs aus den Fingern gerutscht. Ein äußerst dämlicher Vampir steht direkt auf der Klinge, ohne zu wissen, wie kostbar diese Lichtwaffe ist.

»Früher, bevor Ɲaphđanȥ unsere Stadt vernichtet haben, gab es Regeln. Kein Vampir durfte Menschen angreifen und töten, ohne selbst gepfählt zu werden. Diese Zeiten sind längst vorbei. Unsere Spezies wurde fast ausgerottet, unser König gestürzt. Jeder Vampir kämpft ums Überleben, Mädchen mit den leuchtenden Engelaugen. Leider bist du uns direkt vor die Nase gefallen. Zu anderen Zeiten hätten wir dich am Leben gelassen.«

Aufgeregt zappele ich in ihrem Griff, schiebe den Gurt über den Kopf und krümme das Licht.

Das bedeutet, sie werden mein Blut trinken und mich töten? Das wird sicher nicht passieren.

»Wo ist sie hin?«, fragt ein gekrümmter ausgemergelter Mann, der sich in der Gasse umsieht. Ich komme direkt an der Wand unter Fahndungsplakaten auf und rappele mich hoch. Arỵa umkreist weiterhin die Gebäude, bis er in einem Sturzflug einem Vampir das Auge aushackt.

Ohne dem Kampf länger zuzusehen, da er mir einen Vorsprung verschafft, renne ich auf das Ende der Gasse zu. Doch ich komme nicht weit, als ein heftiger Ruck durch meine Beine geht, eine Lederpeitsche sich um meinen Fußknöchel wickelt und ich stürze. Ich greife nach dem Wurfstern an meinem Gürtel und will mich vom Leder befreien, als sich bereits drei Kreaturen der Nacht auf mich stürzen, einer mich mit seinem Knie auf meinem Rücken am Boden fixiert, ein weiterer mein Haar umfasst und meinen Kopf zurückreißt.

»Lass uns mal kosten.« Ehe ich begreife, was passiert, bohren sich in der nächsten Sekunde scharfe Zähne in meine Kehle. Ich spüre so viel Gier, Hass und Verdorbenheit, die meinen Herzschlag kurz innehalten lassen und mein Sein vergiften.

Mich schaudert die Rauheit und Bösartigkeit dieser Wesen, die meinen Körper lähmen. Weit entfernt höre ich Arỵa über mir schreien und fühle, wie er Hilfe sucht. Ein Vampir trinkt weiterhin das Blut aus meiner Kehle, ein zweiter rammt seine Zähne in mein Handgelenk, ein dritter in meinen Oberschenkel.

Beim Allmächtigen … habt Erbarmen … bitte.

Fest umklammere ich den Wurfstern, aber habe nicht die geringste Chance, mich gegen sechs Wesen in dieser fremden Welt zu verteidigen.

Nicht so. Nicht, wenn ich verbergen soll, wer ich bin. Wie ertragen Menschen bloß diese Qual?

Ich blinzele gegen die Schwäche an. Je mehr Blut sie von mir trinken, desto mehr Energie verliere ich. Durch den dichten Wolkenschleier, der sich vor meinen Augen bildet, sehe ich zwei Gestalten schlagartig vor mir stehen, die das Geschehen beobachten. Sie halten sich jedoch wenige Meter von den Vampiren entfernt auf. Im Gegensatz zu den Vampiren hat die eine Person blaue Augen, die andere braune Iriden.

Ich kann zwar nicht ihre Gefühle wahrnehmen, da mich ein heftiger Schwall negativer Empfindungen und Triebe der Vampire überrollt, trotzdem … Helft mir, bitte.

Ohne die Worte auszusprechen, strecke ich die linke Hand nach den zwei Gestalten aus. Meine Finger zittern, meine Augenlider flackern, und ehe ich die Möglichkeit habe, meinen Schein einzusetzen, werden die Vampire von mir fortgerissen und ich stürze in eine gigantische Dunkelheit.


4
Tarot


Zur vermaledeiten Hölle!

Den Fall des Engels haben noch mehr gesehen.

Als wir am Zielort eintreffen, können wir die Lichtkreatur nicht finden, dafür hören wir das Knurren und Fauchen hungriger Vampire. Schatten jagen ihnen hinterher, um die Szene zu verfolgen.

Unweit von uns ertönt das Flehen einer seidigen reinen Stimme.

»Was genau hast du vor, mein Fhɏnār?« – fragt mich Mâlawato, den ich an der Schulter zu fassen bekomme und mit dem ich die Winde teile.

»Sehen, wo dieser Auftragsmörder steckt, im Anschluss werde ich ihn in die acht Höllen schicken.«

»Guter Plan. Ich dachte schon, es würde heute Nacht nichts Spektakuläres mehr passieren. Schlafen ist nicht so mein Ding, weißt du?«

Ich grinse süffisant, bevor uns die Winde geschickt hinter einem aufgeschlagenen unbewohnten Zelt eines Obdachlosen freigeben.

Langsam löse ich die Hand von Mâlawatos Schulter und verfolge eine interessante Szene. Ein Vampirclan fällt in der schmutzigen Gasse über ein Mädchen her, das sie bereits zu Boden gerissen haben. Ihr Haar ist silbern, fast strahlend weiß und klebt in Strähnen um ihr Gesicht.

»Du bleibst die gesamte Zeit hinter mir und sprichst kein Wort« – weise ich meinem Begleiter in Gedanken an. Er reckt sein Kinn vor, will seinen rechten Unterarm über der Brust verschränken und sich verbeugen, als ich das Gesicht verziehe und auf seinen Fuß trete, damit er den Schwachsinn bleiben lässt.

»Okay, ich habe verstanden«, grummelt er.

Tief atme ich die merkwürdig stinkende Luft ein, bevor ich mich langsam dem Überfall nähere.

Vier Vampire trinken von der Lichtträgerin und doch sehe ich kein goldenes Blut. Kaum dass sie ihre Zähne aus ihrem Hals oder Handgelenk ziehen, erkenne ich rotes Menschenblut. Wie merkwürdig.

Allein ihr silbergoldenes Haar verrät, woher sie kommt. Ich schmecke auch keinen tödlichen Schein, sehe keine Lichtwaffe, sondern entdecke bloß einen garstigen Falken, der auf die Vampire einhackt und ihnen die Augen ausstechen will.

Abwägend, ob ich mich dem Angriff nähern soll, lecke ich über die Lippen. Genau in dem Moment hebt die Fremde ihr Gesicht und sieht mich. Dass sie mich sieht, weiß ich, da mich ihr intensiver Spiegelblick mitten in meine verdorbene Seele trifft.

Ich sollte mit Mâlawato verschwinden und den Rest die wildernden Vampire erledigen lassen. Sie wurden sicher vom hellen Schweif angelockt und hofften, eine Sakrale aussaugen zu können. Oder einen Lichtträger, den sie entweder töten oder als Sklavin halten können, um sie so lange auszubeuten, bis von ihr nichts mehr übrig ist.

»Helft mir bitte!« – dringt ihr Flehen als reiner Gedanke an mein Ohr.

Ich höre ihre Gedanken?

Skeptisch ziehe ich die Brauen zusammen. Ich kann keine Magie einsetzen. Meine Familie würde mich sofort finden, das Himmelreich würde auch erfahren, wo ich bin. Doch vielleicht wissen sie es bereits. Ansonsten hätten sie diese armselige Kreatur nicht zur Erde gesandt. Nicht direkt in die Stadt, in der ich mich aufhalte.

Ich könnte die Zeit anhalten. Diese Art Magie kann keiner zurückverfolgen.

Und dann? Ihr helfen? Oder sie direkt in die Höllen befördern? Schwierige Entscheidung.

Ich bin nicht durch und durch verdorben genug, um ihr Flehen und Leiden zu ignorieren, daher gehe ich auf sie zu, reiße meine Hände in die Lüfte, als im selben Moment ein roter Schatten jeden Vampir von der Lichtträgerin fortschleudert.

Was beim Urschöpfer des Bösen ist das?

Augenblicklich senke ich meine Arme wieder, um den Zeitsturm zurückzuhalten.

»Was fällt euch ein, sie zu sechst zu überfallen!«, erklingt eine Frauenstimme. Während die Lichtträgerin auf dem Asphalt weiterhin blutet und ihre Wunden nicht heilen, verscheucht eine dunkelhaarige Frau mit ihren Fängen und mörderischem Blick die Angreifer.

»Geht zurück, bevor ich euch köpfen und pfählen lasse, ihr abartiges Pack!«

In einem blutroten Kleid und sich bewegenden Tätowierungen an den Armen kann sie nur eine Dämonenträgerin sein. Wie interessant.

Sie will die Lichtträgerin sicher für sich allein beanspruchen, was ich nicht zulassen kann. Wenn sie jemand ins Jenseits befördert, dann bin das ich.

»Was ist hier passiert?«, frage ich keuchend und mit abgehetzter Stimme wie ein Mensch, jogge auf die Verletzte zu und gehe neben der Dämonenträgerin, die ein äußerst figurbetontes und knappes Kleid trägt, in die Knie.

»Wer bist du?«, fragt sie mich biestig.

»Wer bist du?«, kontere ich mit einem skeptischen Blick.

»Ich bin Manira, Tochter des ersten Vampirreichs in Washington D.  C.« Noch nie gehört.

»Freut mich nicht, dich kennenzulernen, Manira. Kannst du etwas Platz machen, ich werde mich um die Verletzte kümmern.« Ich will die Fremde auf den Rücken rollen, als Manira meine Hände wegschlägt.

»So wie sich die wildernden Vampire um sie gekümmert haben? Du siehst aus wie ein Mensch, aber du bist kein Mensch. Du hast kein schlagendes Herz und keine Seele.«

Das mit der Seele ist gelogen. Ich habe eine.

»Ich gehöre nicht zu den wildernden Vampiren – oder sehe ich so aus? Ich wollte ihr helfen, bevor du eingegriffen hast.«

»Und kannst mir immer noch nicht deinen Namen verraten?« Manira blickt mir mit ihren gelbgoldenen Augen feindselig entgegen. Sie hat große Augen, ein bildhübsches Gesicht und einen starken Willen.

»Ich heiße Lariyan.«

Zweifelnd verzieht sie ihre Mundwinkel und schaut zu Mâlawato. »Und der da?«

»Das ist Davion.«

»Ihr seht für diese Gegend zu sauber aus, zu gesund …«, stellt Manira mit einem skeptischen Blick fest.

»Wir sind auch bloß auf der Durchreise und haben unsere Freundin hier verloren.« Um uns herum erscheinen dunkle Wachen, die die wildernden Vampire zurücktreiben, einige von ihnen einen Pfahl ins Herz rammen und vernichten.

»Freundin. Wie lautet ihr Name?«

Allmählich geht mir diese Manira tierisch auf den dämonischen Geist. Sie fragt zu viel. Dafür, dass sie diese Engelskreatur selbst kaum kennt, setzt sie sich zu sehr für sie ein. Vampire und Dämonenträger besitzen keine Empathie, kein Mitgefühl oder Drang zur Hilfsbereitschaft.

Bevor sie weiter lästige Fragen stellen kann, erhebe ich mich, rufe die Zeitmagie in mir und fühle, wie sie sich bewegt. Maniras Blick weitet sich, als sie meine Augen sieht, bis sie erstarrt.

»Endlich«, sage ich erleichtert, gehe auf Mâlawato zu und tippe ihn an. Sofort wird die Zeitsperre von ihm aufgehoben, und er kann sich frei bewegen, während unsere Umgebung eingeschlafen ist.

»Schnappen wir sie uns und gehen wir?«, erkundigt sich Mâlawato. »Oder soll ich sie sofort für dich in die Höllen schicken?«

»Noya«, antworte ich ruhig. »Wir nehmen sie mit. Sie ist ein Halbengel, wie es aussieht. Bevor wir ihre Mission nicht kennen, werden wir sie nicht in die Höllen einfahren lassen. Wir bringen sie in ein Krankenhaus.«

»Ein was?« Mâlawato spaziert auf die Verletzte zu und beugt sich zu ihr herab. Er schnappt sich eine Haarsträhne und riecht an ihr. »Lichtverseucht ist sie etwas.«

»Du wirst sie tragen«, befehle ich gelassen.

»Wie du wünschst, mein Fhɏnār.«

»Sag doch einfach Lariyan.«

»Okay, Lari.« Schon hebt er die Fremde auf seine Arme und stößt die Vampirin zur Seite, die wie eine Steinskulptur umkippt, da sie sich nicht abfangen kann.

»Lass den Blödsinn«, warne ich ihn. Jeder, der aus der Zeitstarre erwacht und in seiner Position verändert wurde, fragt sich augenblicklich, ob er unter einem kurzzeitigen Blackout litt.

»Sie wurde sehr aufdringlich. Das war nur meine Bestrafung in deinem Namen.«

Er lernt es nicht. »Gehen wir einfach, Davion.«

Mâlawato steht unvermittelt neben mir, bevor ich die Schattenwinde teile und an uns hochreiße.

Im Wirbel aus reiner Dunkelheit, die an uns vorbeifließt, betrachtet Mâlawato diese Lichtkreatur genauer. Ich will sie mir nicht länger ansehen, damit es mir leichter fällt, sie zu vernichten, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.

Vor einem eher heruntergekommenen Krankenhaus stoppe ich die Winde, die an uns herabfließen und in den Boden sickern.

»Können wir noch mal das Thema mit den Namen besprechen, mein Fhɏnār? Mir gefällt der Name, Davion nicht. Er hört sich so … so …« Im Gehen schenke ich ihm einen schneidigen Blick, damit er aufhört, mir weiter mit Belanglosigkeiten den letzten Nerv zu rauben. Als ich die tiefste Dunkelheit in mir hervorrufe, starrt er meinen tiefschwarzen Augen entgegen. »… so ausgefallen und neuartig an. Ich möchte den Namen doch behalten«, rettet Mâlawato seinen Kopf aus der Schlinge.

Augenblicklich verblasst nach einem Blinzeln die Dunkelheit aus meinem Körper und ich lächele.

»Ich wusste, er würde dir gefallen, Davion.«

Mit einem Schnippen hebe ich die Zeitsperre auf, die das Umfeld von zwei Meilen betroffen hat.

Diejenigen, die sich frei bewegen können und in die Zone der Zeitsperre eindringen wollen, werden davon ausgesperrt. Sie prallen gegen diese durchsichtige Blase, bleiben abrupt stehen und glauben, etwas vergessen zu haben. Schließlich drehen sie um und suchen eine andere Richtung auf.

Es ist ein Gerücht, dass niemand die Zeitsperre bemerkt oder aber die Eingesperrten nur für wenige Millisekunden in der angehaltenen Zeit feststecken. Die Welt dreht sich weiter, trotz Zeitsperre. Daher werden die Menschen oder Wesen getäuscht, die diese Sperre betreten wollen.

Komplizierte Sache, mit der ich mich seit über drei Jahren intensiv beschäftigt habe. So intensiv, dass mir mein Ravhar, der mein Vater ist, verbot, diese komplexe und gefährliche Magie einzusetzen. Und warum? Weil mein Vater glaubt, dass ich irgendwann in einer Zeitsperre hängen bleibe und mich niemand mehr finden kann. Solch ein Unsinn.

Ein Kitzeln fährt zwischen meinen Schulterblättern entlang. Ich spüre dieses Kitzeln immer, sobald die Zeitsperre aufgehoben wurde.

Vor dem Krankenhaus stehen eine Menge hungriger Vampire an, die nicht eingelassen werden. Wie merkwürdig. In New Washington scheint es keine geregelten Abläufe zu geben wie in New Paris. Jeder Vampir erhält Blutkonserven. Hier sieht es so aus, als würden sie darum betteln.

Außerdem ist es ihnen in New Frankreich verboten, Menschen zu beißen und zu töten, hier scheint es auf der Tagesordnung zu stehen.

Misstrauisch mustere ich diese heruntergekommenen Gestalten in ihren zerlumpten Gewändern und mit diesen gierig roten Blicken.

Mâlawato trägt die Halbengelin die eingefallenen Stufen zum Haupteingang des Krankenhauses hoch, während ich meine Blicke über die ausgemergelten Gesichter gleiten lasse und ihre Gedanken anhöre.

»… ohne Clan verhungern wir …«

»… seit Wochen kein Blut …«

»… es ist unser Anrecht zur Erhaltung der Vampire …«

»… ich spüre meine Beine nicht mehr …« Mein Blick wandert zu der Vampirin, deren Beine an dürre Kinderbeine erinnert, wie ich sie auf Bildern in Geschichtsbüchern gesehen habe, die mir meine Mutter brachte.

Scheint so, als würde die Stadt Washington sich nicht ausreichend um ihre Vampire kümmern und sie verhungern lassen.

An der Flügeltür werden wir von zwei Menschen aufgehalten, die stark bewaffnet sind und deren Magazine nach Silber stinken.

»Mensch, Vampir oder Dämonenträger? Welcher Gattung gehört ihr an?«, werden wir von den Menschenwachen gefragt.

Gattung?

»Also … wir …«, will Mâlawato beginnen, bevor ich ihn ausbremse und mich dem uniformierten Wachmann zuwende.

»Ihr müsst fragen, um den Unterschied zu erkennen?«, erkundige ich mich mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen und schnappe mir seine Waffe, deren Lauf ich mit bloßer Kraft verdrehe. Sofort wird sein Blick starr vor Wut. »Vampire! Tretet zurück!«, raunzt er mich an.

»Wir sind keine Vampire.«

Vor ihm verändere ich meine Augenfarbe und breite hinter mir die Schattenschwingen aus. »Dämonenträger?«

»Falsch«, sagt Mâlawato amüsiert. »Viele Optionen hast du nicht mehr.«

»Wir sind dein Tod«, raune ich dem Wachmann dunkel lachend ins Ohr. Schwarze Magie verlässt meinen Mund, die sich als schwarzer Rauch in sein Ohr einnistet.

Während alles um uns herum erstarrt ist, könnte ich diesen Wachmann den Vampiren überlassen, damit sie nicht länger hungern müssen. Könnte ich tun, aber es kostet mich Zeit, die ich an diesem Ort nicht vergeuden will.

Als sich die Magie in seinem Körper ausbreitet, werden seine Augen ebenfalls schwarz und er kippt kurz darauf um. Das war wohl zu viel Dunkelheit für einen Menschen. Werde ich mir merken.

»Gehen wir einfach«, sage ich zu Mâlawato, nachdem meine Schattenschwingen verblasst sind und ich als Erster den Eingang passiere. Natürlich, ohne eine Tür zu öffnen.

Wozu braucht man auch Türen?

»Sollten wir uns nicht menschlicher verhalten?«, fragt Mâlawato und blickt sich überall um. Die Neonröhren über uns blenden mich. Das Linoleum zu unseren Füßen ist voller Löcher. Von den Wänden platzt verblasste Farbe ab, und tiefe Risse sind im Mauerwerk zu erkennen, die nur von einer Explosion oder einem Erdbeben stammen könnten.

»Während ich die Zeit angehalten habe? Noya, wieso? Wir bleiben nicht lange an diesem Ort. Sie bekommt eine Transfusion oder so und wacht wieder gesund auf. Danach verlassen wir Washington.«

»Ohne eine Unterkunft aufgesucht zu haben?«

Kann er viele Fragen stellen. Genervt verdrehe ich die Augen.

Ich laufe voran durch die Gänge des halb verlassenen Krankenhauses auf der Suche nach einem Arzt, einer Notaufnahme oder Schwester.

»Ohne eine Unterkunft«, antworte ich, löse die Zeitsperre und biege um die Ecke zum Anmeldungstresen, hinter dem ein hektisches Durcheinander herrscht.

»Wir brauchen einen Arzt«, sage ich zu einer Schwester mit einem einstudiert freundlichen Blick und deute auf die Halbengelin.

»Brauchen wir den nicht alle?«, kontert doch dieser ältere Mensch flapsig.

»Sie wurde von Vampiren angegriffen und verblutet fast. Ist es nicht die Aufgabe eines Krankenhauses, das Sein eines Menschen … ich meine … Leben eines Sterblichen zu retten?« Ich sollte aufpassen, was ich sage.

»Sicher. Bringt sie hier rüber. Schnell.« Eine rothaarige junge Schwester winkt uns zu sich. Die könnte mir gefallen.

Ich gehe voran, gefolgt von Mâlawato, in ein Behandlungszimmer, das auch schon mal bessere Zeiten erlebt haben dürfte. Seit dem finsteren Krieg scheint sich die Menschenwelt nur langsam zu erholen.

Auf einer blau-gräulichen Liege legt Mâlawato die Halbengelin ab. Erwartungsvoll schauen wir zur Schwester.

»Wie heißt sie? Woher kommt sie?«

»Keine Ahnung. Wir haben sie in einer Gasse gefunden.«

»Sie wurde von mindestens vier Vampiren auf die grausamste und faszinierendste Art gebissen. Mistviecher«, setzt Mâlawato nach, da ihm ein euphorisches Glänzen in den Augen stand, als er vom Angriff erzählt und zu schwärmen anfing.

»Wir haben nicht viel Zeit. Kümmere dich um die Wunden, gib ihr Blut und wir erledigen den Rest.« Nachdem ich meine Antworten von dem Lichtwesen habe.

»So einfach ist das nicht. Es herrscht Blutknappheit. Kein Mensch will mehr Blut spenden, seit der finstere Krieg halb Amerika vernichtete. Die Mehrheit will die Vampire verhungern sehen. Leider denkt niemand daran, dass Menschen auch Blut brauchen, wenn sie schwer verletzt wurden.«

»Was heißt das jetzt genau?«, hake ich unruhig nach. Wir können nicht die halbe Nacht hier festhängen.

Könnte ich meine Magie einsetzen, würde ich der Engelin das passende Menschenblut verabreichen.

»Soll heißen, ihr müsstet spenden. Oder einen passenden Spender finden.«

Mâlawato und mir klappen die Kinnladen herunter.

»Geht nicht. Wir sind aus einem fremden Land, klar? Unser Blut ist nicht mit ihrem kompatibel. Aber deines könnte mit ihrem übereinstimmen«, schlage ich mit einem berechnenden Blick vor.

Verschreckt tritt die rothaarige Frau von der Liege fort und betrachtet mich, als sähe sie den Teufel persönlich.

»N-nein … ich h-habe nichts verbrochen … I-immer zu den Engel gebetet.«

»Wirklich?«, setze ich nach. »Dann hilf ihr. Sie ist ein Engel!« Ich deute auf die Fremde, deren heller Teint zunehmends verblasst. Irgendwie sickert dieses Leuchten aus ihrem Körper.

»Tarot – deine Augen« – weist mich Mâlawato auf mein verändertes Aussehen hin und stößt mich an. Mein Blick fällt auf den zersprungenen Spiegel über dem Waschbecken.

Ein Blinzeln von mir und das dämonische Schwarz ist aus meinen Augen getreten.

»Sie … sie ist wirklich ein Engel? Und was seid ihr beiden?«

»Das musst du nicht wissen«, antworte ich ihr harsch. »Jetzt mach etwas oder willst du sie sterben lassen?«

Nun verstehe ich, warum mein Onkel Schwärze so wenig von den Menschen hält und sie als langsam denkende Kreaturen einstuft.

»Wenn sie ein Engel ist, braucht sie doch anderes Blut, kein Menschenblut.«

»Ihr Blut ist rot, oder etwa nicht?« Ich deute mit dem Zeigefinger auf die Bisswunde am Hals, die … sich halb verschlossen hat. Sie heilt doch von allein? Nur wesentlich langsamer als gewöhnliche Lichtträger.

Mâlawato beugt sich über sie und weitet die Augen, als er die Heilung näher betrachtet.

»Wir sollten gehen. Wir haben bereits zu viel gesagt« – beschließt er, hebt die Engelin auf die Arme und geht zur Tür hinaus. Ich schließe mich ihm an.

»Stopp, wartet. Ihr seid Dämonen, nicht wahr?«, ruft die Schwester hinter uns her. In der Tür bleibe ich stehen, werfe einen düsteren Blick zurück und lächele freundlich. »Das hast jetzt du gesagt.«

Langsam schließe ich die Tür hinter mir wie ein Mensch. Mâlawato stürmt plötzlich wie von einer Chëzarelle gebissen durch das Krankenhaus zur Hintertür.

»Renn nicht so. Wir dürfen uns nicht so auffällig verhalten« – ermahne ich ihn, drehe mich um und will sichergehen, dass wir nicht beobachtet werden.

»Sie ist eine tickende Zeitbombe, mein Fhɏnār. Sie heilt. Und dann wird sie dich vernichten wollen.«

Im Hinterhof des schäbigen Krankenhauses angekommen, in dem sich verbeulte Autos aneinanderreihen, legt Mâlawato die Fremde zwischen zwei Wagen auf den nassen Boden ab.

»Zuvor werde ich sie vernichten.« Vielleicht haben wir sie unterschätzt. Lichtträger sind trügerische Wesen. Ansonsten wäre ich nie auf Amoras Worte hereingefallen.

Neben ihr gehe ich in die Knie und beschwöre einen schwarzen Dämonendolch hervor. Ich muss es tun, bevor sie mir schadet. Es ist eindeutig, warum sie auf die Erde gekommen ist. Ausgerechnet in dem Moment, als ich Lybnia verlassen und die Welt betreten habe, schicken die Sonnenwächter einen weiteren Boten mit dem Auftrag, mich zu vernichten. Das ist alles kein Zufall.

»Tu es. Mach schon. Dann können wir die Reise fortsetzen.« Mâlawatos Blick wird intensiv grün, als würde in seinen Iriden ein smaragdgrünes Feuermeer lodern.

Vor mir liegt diese Fremde mit dem silbergrauen Haar. Ich müsste nur die Klinge durch ihr goldenes Herz bohren und sie würde zu glänzendem Staub zerfallen.

Ich schlucke hart, fletsche die Zähne und hole mit der Klinge Schwung.

»Ich wusste es!«, höre ich über mir. Unvermittelt wird mein Arm mit einem Ruck zurückgehalten. Mâlawato blickt an mir vorbei hoch zu einem Wagen und weitet die Augen.

Sofort fahre ich herum und sehe diese Manira auf dem Dach des verbeulten Pkws hocken und mit einer Leichtigkeit meinen Unterarm zurückhalten, wie es für einen gewöhnlichen Dämonenträger unmöglich ist.

»Was willst du!«, fauche ich, drehe mich rasend schnell um und will sie vom Autodach herunterreißen. Sie gibt meinen Arm frei, aber weicht meiner Attacke aus. Mühelos springt sie auf ihre Füße und verlässt in einem lockeren Sprung das Auto.

»Bring es zu Ende, Mâlawato!« – rufe ich ihm in Gedanken zu und schleudere ihm den Dolch entgegen. »Ich schnappe mir diese lästige Vampirin.«

Wie ein Blitz teile ich die Winde, um ihr nachzujagen und sie davon abzuhalten, auszuplaudern, was sie gesehen hat.

»Wo willst du hin, kleines Biest? Hast du etwa Angst vor mir?«, rufe ich sie und blicke mich hinter den parkenden Autos in allen Richtungen um.

Wo ist sie hin? Ich sehe sie nicht mehr. Ich spüre nicht einmal mehr ihre Aura.

Das ist kein gutes Zeichen.

»Ṝeḧṙsl ḏḗsf olṕḁ-Ṯąm«, flüstere ich den Schatten zu, damit sie mir verraten, wo sie sich versteckt hat. Eilig huschen die Schattenknechte über die Autos. Sie rutschen über die Motorhauben und über den nassen Asphalt auf der Suche nach dem dunkelhaarigen Biest. Aber sie finden sie nicht.

Wieso nicht! Niemand kann sich vor den Rhomhar verstecken.

Unvermittelt höre ich hinter mir ein wütendes Schnauben, höre eine Rangelei und Mâlawato Flüche aussprechen.

Gerade als ich mich zu ihm umdrehen will, schlingt sich ein Arm fest um meine Kehle.

»Wo willst du hin, Dunkelprinz?«, höre ich direkt neben meinem Ohr. Diese kleine Furie werde ich von oben bis unten aufschlitzen und ihren Kopf auf einem Pfahl aufspießen, wenn ich sie in die Finger bekomme!

Doch statt sie wütend anzufahren, bleibe ich ruhig, schließe die Augen und grinse in mich hinein.

»Du wärst ein Dummkopf, wenn du den Dunkelprinzen Lybnias tatsächlich bedrohen würdest. Ich weiß nicht, was du genau bist, aber dir sollten die Regeln bekannt sein.«

»Ich pfeif auf lybische Regeln. Ich vermute mal, dass ich so oder so vernichtet werde und in die Hölle einfahren muss. So ist es doch? Deine Rhomhar konnten mich aber nicht finden. Also wieso, glaubst du, hättest du den Trumpf im Ärmel? Wie es aussieht, halte ich ihn gerade fest«, verspottet sie mich mit einem amüsierten Gekicher.

Ich könnte sie mit Magie angreifen, was mich verraten würde. Ich könnte aber auch die Zeit anhalten. Daher hebe ich die rechte Hand und will das Zeitrad heraufbeschwören, als unvermittelt drei weitere Frauen vor mir landen und mich mit Lichtwaffen umzingeln.

Sie haben goldene Speere der Sonnenwächter? Verflucht, die Waffen können mich vernichten.

»Versuch es gar nicht erst, wenn du nicht selbst in der achten Hölle landen willst, Tarot!«, zischt mir eine knapp bekleidete Dämonin in einem lodernden Grün entgegen.

»Dämoninnen«, stelle ich fest, lasse die Hand sinken und keuche. »Abtrünnige Dämoninnen der Insel Ŗerǿzen-Gârden.« Was ich an ihren aufglühenden Sigillen auf der Stirn erkenne.

Eine Dämonin hat feuerrote Iriden und das rubinrote Mal der Påhlod.

Eine andere hat kristallgrüne Augen und das grün schimmernde Mal der Kḗrala.

Eine weitere hat citringelbe Augen und trägt das Mal der Waydǿh.

Und die letzte indigoblaue Iriden und trägt das saphirstrahlende Mal der Seraīl unter ihren pechschwarzen Ponysträhnen auf der Stirn.

»Richtig geraten.« Augenblicklich gibt sie mich frei und springt elegant über mich hinweg zu ihren Verbündeten. »Nun, da wir wissen, wer der andere ist, und uns das gegenseitige Vorstellen ersparen können, ist es uns eine Ehre, Euch zu begegnen, unser Fhɏnār.«

Vor mir macht sie eine vollendete Verbeugung, während ich überlege, wann der nächste Angriff erfolgt.

»Es ist keine Ehre für euch. Ihr seid Abtrünnige. Wenn es eine Ehre für euch wäre, würdet ihr mich nicht aufhalten, sondern mir zur Seite stehen.«

Ohne sie länger eines Blickes zu würdigen, lasse ich sie stehen und gehe zurück zu Mâlawato, der sich bei der Lichtträgerin aufhalten müsste.

»Ihr bekommt den Lichtträger nicht!«, erklärt Manira, die schlagartig neben mir erscheint und mich verfolgt wie ein lästiger Schatten. Allmählich geht sie mir gewaltig auf die Nerven, da sie nun schon zum zweiten Mal meinen Plan vereitelt.

»Ach, und wieso nicht? Sie will mich vernichten. Das ist Grund genug, sie zu töten.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragt Manira. Sie zweifelt mich an?

Ich antworte ihr nicht, schenke ihr einen feindseligen Blick und bleibe genau an der Stelle stehen, an der sich Mâlawato und die Lichtverseuchte befinden müssten. Sie sind jedoch weg.

»Wo sind sie hin!«, fahre ich Manira an. Sie schaut sich ebenfalls perplex um. Auf den Autodächern erscheinen die Dämonen in Stiefeln und ihren knappen eng anliegenden Röcken, bauchfreien Oberteilen und Bodys.

Zwei Wagen weiter höre ich Mâlawatos Gedanken.

»Ihr geht es gut, komm hierher.«

Ihr geht es gut?

Mit großen Schritten suche ich die parkenden Autos ab, als ich Mâlawato mit der Engelin sehe, die auf einer Motorhaube sitzt und den Skelettdämon anlächelt wie der pure Sonnenschein.

»Ich danke dir, dass du mich gerettet hast. Wie ist dein Name?«, fragt sie Mâlawato, der verlegen seinen Nacken reibt.

»Davion heiße ich und du?« Er reicht ihr ein Taschentuch, damit sie sich den Dreck aus ihrem Gesicht wischen kann. »Nimm das. Du hast noch Blut und Schmutz im Gesicht kleben.«

»Sehr aufmerksam von dir. Ich heiße Ariella.«

Was wird das hier? Warum hat Mâlawato sie am Leben gelassen?

»Sieht ganz so aus, unser Fhɏnār, als ob Ihr zu spät gekommen seid«, raunt mir Manira zynisch ins Ohr und kichert aufgesetzt. Flüchtig streicht sie eine dunkelblonde Haarsträhne von meiner Wange. »Egal, was passiert, Ihr werdet sie nicht töten.«

Das werden wir sehen!
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»Müssen wir wirklich schon weg?«

»Ja!«, antworte ich ernst. »Je weiter, desto besser. Es sind nicht ganz drei Menschenstunden vergangen, schon sind wir aufgeflogen, stürzt ein Engel auf die Erde und spüren uns gesetzlose Dämoninnen auf. Wir gehen.«

Am Ellenbogen zerre ich Mâlawato hinter mir durch die Gassen dieser abartigen Stadt. Wir müssen in eine Bahn steigen, ein Auto, ein Schiff oder Flugzeug benutzen, um von hier wegzukommen. Obwohl ich viel lieber dieses Engelsgeschöpf töten will! Aber mir kommen diese abtrünnigen Dämoninnen ständig in die Quere!

Zur vermaledeiten Hölle, ich könnte gerade die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen. Denn nach Lybnia zurückkehren, werde ich nicht. Ich gebe nicht auf.

Alles, was ich auf Erden wollte, war Ruhe, Abstand und einen klaren Kopf bekommen, nachdem mich Amora, so hinterhältig wie nur ein Dämon handeln kann, betrogen und belogen hat.

Und jetzt? Jetzt habe ich einen neugierigen Skelettdämon an meiner Seite kleben und kriegerische Dämoninnen, die jeden meiner Schritte überwachen. Würde ich diesen verdammten Engel nicht brauchen, um ihn zu töten, würde mich nichts mehr in dieser Stadt halten.

»Wartet, ich wollte euch noch …« Plötzlich schmecke ich Licht auf der Zunge und atme Sonnenstaub ein. Widerlich. In einem rekordverdächtigen Tempo überholt uns diese Ariella und hält Mâlawato das versiffte Taschentuch entgegen. »… zurückgeben. Ich hätte es dir zwar gern gewaschen zurückgegeben, aber leider …«

»Bist du nicht im Himmelreich, richtig?«, antworte ich ihr bissig, reiße das Stofftuch aus ihren Fingern und reiche es Mâlawato.

»Richtig«, sagt Ariella langsam und mustert mich eingehend. »Woher weißt du davon? Ich dachte, du bist ein Mensch.«

»Und das schließt aus, dass ich keine Engel erkenne? Dein Absturz aus dem Himmel hat die halbe Stadt mitverfolgen können. Jeder! Rate, wieso dich Vampire mit solch einem Heißhunger empfangen haben? Weil du unentdeckt geblieben bist? Weil du getarnt auf die Erde gereist bist? Fehlanzeige.«

Mit einem angewiderten Blick umrunde ich sie und will einfach nur Abstand zu ihr gewinnen.

»Was ist dir so übel auf den Magen geschlagen, Mensch?« Zumindest ist sie so dumm und glaubt als Einzige, ich sei ein Mensch.

»Deine Anwesenheit. Warum bist du auf die Erde geschickt worden?«, frage ich freiheraus und bleibe wenige Schritte vor ihr stehen.

Langsam drehe ich das Gesicht zu ihr, während uns die Dämoninnen einholen und ebenfalls menschliche Gestalt angenommen haben. Kein Lichtspeer ist mehr zu sehen, keine Sigillen glühen in ihren Gesichtern und sie tragen keine freizügige Kleidung mehr, sondern Stiefel, Jeans und Lederjacken.

Eine pustet sich im Gehen den letzten Schatten vom Handrücken und starrt diabolisch in meine Richtung. Mein Blick wandert wieder zu der Engelin, bevor ich mich langsam zu ihr umdrehe.

Allmählich setzt die Dämmerung ein, die jeden Vampir, der lichtunempfindlich ist, in das Loch zurückscheucht, aus dem er gekrochen ist.

»Ich … ich habe eine Mission auf Erden.«

»Ach wirklich? Und die wäre?« Interessiert forsche ich in ihren Spiegelaugen und hebe die linke Braue. Manira wartet genauso geduldig auf eine Antwort wie ich. Fällt das Wort meiner Existenz, werde ich das Lichtwesen sofort in die himmlischen Sphären zurückschicken. Und das gewiss nicht lebend!

»Ich bin im Auftrag meiner Schwester hier, um ihre Aufgabe zu Ende zu bringen. Tut mir leid, aber ich darf mit keinem Menschen darüber sprechen.«

Da Engel nie lügen dürfen, setze ich meine Fragerunde fort.

»Tatsächlich?«, kommt es schnippisch über meine Lippen. »Und wie heißt deine Schwester, deren Aufgabe du zu Ende bringen musst?« Fällt der Name Amora, schwöre ich, sitzt die Dämonenklinge schneller in ihrem Engelherz, als Manira mir den Kopf von den Schultern reißen kann.

Plötzlich wird Ariellas Blick nachdenklich. Sie kneift die Augen zusammen und misst mich mit ihren Blicken.

»Wie ist eigentlich dein Name? Den von deinem Freund kenne ich. Denen deiner Begleiterinnen auch.« Sie wirft einen Blick über die Schulter zu den vier Abtrünnigen.

Sie sind nicht meine Begleiterinnen!

»Wen interessiert ein Name. Wir gehen, Davion.« Galant deute ich eine leichte Verbeugung an und wende mich von dem Lichtwesen ab, deren Anwesenheit mein dunkles Herz verdirbt.

Wir schnappen sie uns, wenn diese Manira nicht mehr bei ihr ist. Oder aber …

»Was habe ich dir getan?« Das würdest du nicht fragen, wenn du wüsstest, wer vor dir steht. »In meiner Welt ist es so, dass sich derjenige erkenntlich zeigt, dessen Leben gerettet wurde.«

»Laryian ist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden. Ihm gefällt Washington nicht«, höre ich Manira hinter mir zu Ariella sprechen.

»Das kann ich verstehen. Die Stadt sieht schlimmer aus als die goldene Stadt.« Es ist also etwas an den Gerüchten dran? Das Himmelreich soll zerfallen, während sich immer mehr dämonische Wesen auf der Erde herumtreiben.

Obwohl ich weitergehen will, um im Hafen ein Schiff zu stehlen und damit nach Europa zu fahren und mein Alleinsein zu genießen, reizt es mich doch, mehr über sie zu wissen. Sie könnte mir einige Dinge über das Reich der Lichtträger verraten. Unter anderem, wie ich Prinz Jehuel rufen kann, ohne das Lichtreich betreten zu müssen.

Allerdings ist sie sehr töricht und gibt sofort zu, ein Lichtwesen zu sein, und das an einem Ort, wo ihr Blut einen unermesslichen Wert besitzt. Aber es war nicht golden …

Was, wenn sie uns belügt und doch kein Engel ist?

Ihre Augen erinnern mich an die von Amora, ihr Haar ist silberner, ihr Teint rosiger.

»Okay.« Abrupt stoppe ich meine Schritte und drehe mich etwa zehn Meter entfernt vor ihr um. »Du darfst dich sehr gern erkenntlich zeigen.« Mâlawato versteift sich neben mir, der mir ein dämonisches Lächeln schenkt. »Zuvor möchte ich wissen, ob du die Wahrheit sagst. Lichtträger haben für gewöhnlich goldenes Blut und kein rotes.«

»Und du musst es ja wissen, Laryian, nicht wahr?« Manira spielt eindeutig auf meine Mutter an, die sakrales Blut besitzt.

»Richtig. Ich weiß es ganz genau.«

Vielleicht hegen die Dämoninnen finstere Absichten und haben etwas mit Ariella vor, was nicht nur mich vernichten soll, sondern ganz Lybnia. Sie sind Abtrünnige und gehorchen keinen Regeln der fünf Fürsten von Lybnia, meinem Dämonenreich.

Es wäre womöglich unüberlegt, einfach die Flucht zu ergreifen und Ariella diesen vier durchtriebenen Biestern zu überlassen.

»Ich bin noch kein ausgewachsener Engel, aber bald«, erklärt sie etwas aufgeregt.

Schicken sie jetzt schon Anfänger, um mich zu töten? Lachhaft.

»Hast du Flügel?«, hake ich nach und schaue auf ihren Rücken.

»Du bist ziemlich neugierig für einen Menschen«, stellt Ariella fest, verschränkt die Arme vor der Brust und beobachtet mich wieder eingehend. Irgendwie beschleicht mich der Gedanke, dass sie spüren könnte, wer ich bin. Lichtträger können Gefühle wahrnehmen, sie deuten und ändern.

»Ich habe gelernt, nicht mehr alles zu glauben, was mir erzählt wird«, antworte ich ihr herablassend und gehe langsam auf sie zu. Unweit von uns höre ich in der Gasse ein Fauchen, das in ein Knurren übergeht.

»Fheraz«, flüstere ich gleichzeitig mit Manira.

»Es wäre besser, wenn wir uns an einem anderen Ort unterhalten«, sage ich, als ich direkt neben ihr stehen bleibe. Während die Dämoninnen die Lakaien meines Vaters auf den Dächern der halb eingefallenen Wohngebäude suchen, wende ich mich Ariella zu. »Diese vier Frauen gehören nicht zu mir. Du solltest ihnen nicht trauen.«

»Aber dir kann ich trauen?«, fragt sie nachdenklich und zieht ihre hellen feinen Brauen zusammen. Als könnte sie meine dämonische Existenz spüren, die ich versiegelt habe, weicht sie zwei Schritte von mir zurück und schaut ebenfalls zu den Häuserdächern auf.

»Ich habe dir schließlich das Leben gerettet und dich von den Vampiren befreit. Ohne Davions und meine Hilfe wärst du nicht mehr am Leben. Komm mit uns«, versuche ich, sie umzustimmen. Solange die Dämoninnen mit den Fheraz beschäftigt sind, habe ich die Möglichkeit, Ariella von ihnen wegzulocken.

»Was sind sie?«, fragt sie mich leise.

»Definitiv keine Menschen. Es sind Dämoninnen«, antworte ich ihr. »Freie Dämoninnen, die keinen Gesetzen folgen und keinem Reich angehören. Siehst du die Dunkelhaarige? Manira? Sie kam zur selben Zeit, als du von den Vampiren angegriffen worden bist. Wir sollten am besten von hier verschwinden. Sie haben die Fheraz gerufen.«

Vollkommen überrumpelt von der fremden Welt und ihren eigenwilligen Gefahren kann ich ihr ansehen, nicht zu wissen, wem sie glauben soll.

»Komm mit uns, Ariella«, sagt Mâlawato, der seinen Arm um ihre Schulter legt und sie anlächelt. Er ist verdammt gut darin geworden, andere zu täuschen.

»Und wohin wollt ihr gehen?«

»Vorerst aus dieser Gasse.« Ich gehe an ihr vorüber, damit sie mir folgt und wir nicht länger Zeit vergeuden. Plötzlich ertönt ein Kreischen und ein Falke schießt wie ein Blitz auf uns zu.

»Arỵa«, ruft Ariella den Vogel, der auf sie zuflattert und auf ihrer Hand Platz nimmt. Sie schließt ihre Augen, scheint irgendwie mit dem Tier zu kommunizieren, bis sie nickt.

»Einverstanden, ich werde euch begleiten. Aber nicht lange, denn ich habe einen Auftrag zu erfüllen.«

Den habe ich auch zu erfüllen.
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Fast wäre ich gestorben und befinde mich nun auf einem Schiff, das Washingtons D.  C.s Hafen verlässt. Und das mit zwei fremden Männern. Zudem ist mein Kompass kaputt. Die Nadel dreht sich permanent im Kreis.

Wie soll ich so den Dunkelprinzen finden, wenn dieses Ding nicht funktioniert?

Auf der Reling des Segelschiffes hocke ich seit einer Stunde und starre auf den Kompass, während mir die beiden Fremden nicht geheuer sind. Soll ich ihnen glauben? Ihnen glauben, dass die vier Frauen Dämoninnen sind? Was sind sie? Wirklich nur Menschen?

Davion wirkt von beiden freundlicher, während Lariyan irgendwie unheimlich ist. In seiner Gegenwart spüre ich immer diese Kälte und Emotionslosigkeit, wobei etwas in ihm brennt. Etwas, was schmerzt und ich nicht in Worte fassen kann.

Gerade steht er auf dem Oberdeck und schaut zur monströsen Metallbrücke auf, auf die wir zusteuern. Das Wetter in dieser Welt ist gnadenlos. Es ist so kalt und ungemütlich. Eisiger Wind peitscht Wasser in mein Gesicht, während ich pausenlos zittere. Ich wünschte, ich könnte meinen Schein einsetzen, der mich von innen wärmt.

»Was ist das für ein Ding?« Neugierig beugt sich Davion über meine Schulter zu dem Kompass, der nicht zu gebrauchen ist.

»Ein Hilfsmittel, das vermutlich bei meiner Reise kaputt gegangen ist.«

»Darf ich es mir ansehen?« Davion streckt seine Finger nach dem alten Holzkompass aus, den ich von ihm weghalte.

»Nein, es wäre keine gute Idee.« Arỵa kneift die Augen zusammen und faucht, als mir Davion zu nahe kommt.

»Okay, kein Ding. Ich wollte ihn nicht kaputtmachen.«

»Ich weiß. Aber das ist er vielleicht schon«, wispere ich zu mir selbst.

Wenn er nicht funktioniert, wie soll ich wissen, wo sich der Dunkelprinz aufhält? In welche Himmelsrichtung muss ich reisen, sobald ich mich bei beiden erkenntlich gezeigt habe?

Unvermittelt nimmt er neben mir auf der Reling Platz und schaut mich von der Seite an. »Du frierst wie ein Mensch, oder?«

»Ja«, antworte ich. »Ein bisschen.«

»Warum?«, fragt er mich und berührt meine Hand. Allein die Berührung lässt mich kurz zusammenzucken. Seine Hand ist noch kälter als der Sprühregen.

»Weil ich meinen Schein nicht einsetzen kann.«

Ich sollte ihnen nicht zu viel verraten. Ich sollte mir immer wieder vor Augen halten, wo ich bin. Nicht in Elysee, nicht im Himmelreich. Sie könnten jede Information gegen mich verwenden. Dämonen könnten uns belauschen und mich aufspüren.

Von meiner älteren Schwester weiß ich sehr viel über die Erde, obwohl ich sie kein einziges Mal zuvor bereist, sondern nur durch die Wolkendecke beobachtet habe. Aber Menschen und ganz besonders dämonischen Wesen ist niemals zu trauen. Sie wollen nur meine Auslöschung. Hätten mich die vier Dämoninnen sofort umgebracht, wenn Davion und Lariyan nicht bei mir gewesen wären?

Ganz sicher.

Allerdings sind Dämonen gut darin, andere zu täuschen.

»Dann solltest du dich wärmer anziehen. Menschen sind sehr viel empfindlicher.«

»Woher weißt du das?«, frage ich ihn mit einem intensiven Blick.

»Er weiß es einfach. Geh unter Deck und nimm eine Dusche. Du stinkst nach Blut und Dreck!«, ruft Lariyan zu uns herunter.

»In dieser Beziehung hat Manira recht, er ist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden«, seufzt Davion mit einem unterwürfigen Augenaufschlag.

Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen.

Ich weiß zwar nicht, wie er sonst ist, aber ich sollte mich von Lariyan in Acht nehmen. Zur Not habe ich mein Katana, das ich einsetzen werde, wenn er mir gefährlich wird.

Ich hebe den linken Arm, an dem ich an der Jacke rieche. Ich müffele wirklich wie ein Mensch nach Dreck, Blut und Schweiß. Daher erhebe ich mich von der Reling und springe auf die feuchten Holzdielen des gekauften Schiffs, um anschließend unter Deck zu gehen.

Arỵa wird in der Zwischenzeit die beiden Jungs im Auge behalten und flattert zum höchsten Mast des Schiffs.

Nach einer kurzen Suche finde ich in dem gar nicht mal so kleinen Segelschiff mit Motorantrieb neben einer Kombüse einen ziemlich bequem eingerichteten Wohnbereich. Außerdem hat das Schiff zwei Schlafzimmer. Wie viel wohl so ein großes Segelschiff kostet, das noch nach frischer Farbe riecht?

In dem Badezimmer, wie es Menschen nennen, ziehe ich meine feuchte, dreckige Kleidung aus. Wieder ist es ein Kampf, aus dem engen Stoff herauszukommen.

»Jetzt zeig mal, was du gelernt hast …« Nackt und endlich wieder frei gehe ich auf die Dusche zu, deren Wasserhähne ich aufdrehe. Im Himmelreich badet man in warmen Quellen oder unter Wasserfällen. Aber eine Dusche ist ja nichts anderes als ein Wasserfall.

Ich drehe den rechten Hahn auf, aus dem kaltes Wasser kommt. Aus dem anderen warmes. Wenn ich beide aufdrehe, vermischt sich das Wasser.

Ha! Ich wusste, ich weiß, wie es geht. Schnell husche ich unter das Wasser, aber kann die Kälte nicht aus meinem Körper vertreiben. Was ist los mit mir?

Als ich diese Seifenproben benutze und mich wasche, fallen mir die dunklen Stellen auf meinem hellen Körper auf. Ein Fleck ziert mein rechtes Handgelenk, ein weiterer meine Wade. O nein!

Rasch spüle ich den Schaum aus meinem Haar und von meinem Körper, bevor ich den Duschvorhang zur Seite reiße und im Spiegel über dem Waschbecken meinen Hals betrachte. Schnell wische ich die beschlagene Fläche frei.

Mir stockt der Atem, als ich auch eine tiefdunkle Stelle an meinem Hals erkenne. Ich bin vergiftet. Meine himmlische Erscheinung wurde von Vampiren befleckt.

Bei dem Allmächtigen, was mache ich jetzt? Wir befinden uns bald auf dem Meer. Nirgendwo gibt es ein Gotteshaus, in dem ich meinen befleckten Körper reinigen kann.

Nӱllás. Nӱllás. Nein.

Niemand hat mir gesagt, was passieren wird, wenn ich die dunklen Stellen nicht loswerde. Sie schmerzen nicht, aber sie strahlen diese Kälte in mir aus.

Nachdem ich sauber bin, greife ich nach einem Handtuch, das ich mir um den Körper schlinge. Besser, ich verberge die Vergiftungen, bevor Lariyan und Davion sie entdecken. Sobald wir Festland erreicht haben, muss ich eine Kirche aufsuchen.

Ich werde die dunklen Flecken los, ganz sicher.

Nun fällt mein Blick auf die Schmutzwäsche vor der Wanne. Ich habe keine Wechselkleidung dabei. Auf der Suche nach frischen menschlichen Anziehsachen steuere ich das Schlafzimmer an und öffne jeden Schrank. Darin sind nur Männerklamotten. Toll.

Aber es muss gehen, bis ich meine schmutzige Kleidung gewaschen habe und wieder anziehen kann.

In einem karierten Hemd, Schaltuch, das ich so um den Hals schlinge, damit niemand den dunklen Fleck sehen kann, und Gürtel, den ich wie im Himmelreich um meine Taille binde, schwebe ich barfuß zum Oberdeck.

Ich muss wissen, wann wir Festland erreichen. Oder ich muss mich heimlich vom Schiff schleichen. Denn ich weiß nicht. Es sieht nicht so aus, als würde mich Lariyan wirklich gehen lassen.

»Bei Luzifer!«, stößt Davion aus. »Ariella, wie siehst du aus? Du könntest glatt mit den Dämoninnen in Konkurrenz treten.«

Bei Luzifer? Sofort erntet sich Davion einen finsteren Blick von mir.

»Vergleiche mich mit keiner Dämonenbrut. Der Name L ist in unserem Reich verboten. Er ist ein widerwärtiger Verräter, der seinem Vater schaden wollte.«

Lariyan erscheint wie ein Geist direkt vor mir und zieht skeptisch die Brauen zusammen. »Ihr dürft Luzifer nicht erwähnen? Auch nicht den Namen Teufel, Satan, Kerâstoz?«, provoziert er mich mit einem durchtriebenen Blick.

Wieder macht er es. Mich provozieren und herausfordern. Mit entschlossener Miene schüttele ich unmerklich den Kopf.

»Es ist verboten.«

»Es ist auch verboten, wie du herumläufst. Barfuß, ohne Hose. Sind Lichtträger immer so freizügig bedeckt?«

Mit einem dunklen Lächeln schnappt er eine meiner blonden Haarsträhnen und schiebt sie hinter meine Schulter.

»Noch freizügiger, als ich es jetzt schon bin, Lariyan. Mache ich dich etwa nervös?«

»Ja!«, rutscht es Davion sofort heraus, was mich lachen lässt.

»Mir macht es nichts aus«, antwortet Lariyan trocken. »Vielleicht den Menschen, die dich in dem Aufzug sehen werden.«

»Wo ich zu der Frage komme, wann wir Land betreten werden?« Wir fahren sicher nicht weit.

»Wieso?« Gerade als sich Lariyan von mir abgewandt hat, dreht er den Kopf über die Schulter.

»Ich kann nicht mit euch nach Europa fahren. Ich habe eine Mission zu erfüllen.« Und muss eine Kirche aufsuchen.

»Warum trägst du ein Tuch um deinen Unterschenkel, Ariella?«, unterbricht mich Davion, der sich an der Schläfe kratzt und zu meinen nackten Füßen starrt.

»Ist Tradition im Himmelreich – manchmal«, ergänze ich, weil ich ansonsten lüge. Ich musste ein Tuch um meine Wade binden, auf der ansonsten ebenfalls der schwarze Fleck gesehen werden könnte.

»Wir machen keinen Zwischenstopp mehr in Amerika, Gefallene«, sagt Lariyan. »Das hättest du dir früher überlegen müssen.«

Arỵa krächzt über uns, bevor er zu mir herabsegelt und sich auf meine Schulter setzt.

»Aber ich vergeude nur meine Zeit. Ich wollte …«

»Was wolltest du?«, fragt Lariyan aufdringlich. »Du wolltest dich uns anschließen, oder nicht?«

»Ja, nein. Nicht so richtig. Ich wollte mit euch vor den hässlichen Dämonenfratzen fliehen und dann meine Mission fortsetzen.«

Lariyans und Davions Mienen verdunkeln sich, als ich das Wort Dämonenfratzen über die Lippen gebracht habe. »Fheraz sind keine Dämonenfratzen«, antwortet Lariyan. »Sie sind die Lakaien des Dunkelreichs und hervorragende Krieger.«

Hört sich fast so an, als hätte er sehr viel Ahnung vom Dämonenreich. »Entweder fährst du mit uns weiter oder aber schwimmst zurück nach Washington. Mir ist ehrlich gesagt egal, wofür du dich entscheidest.«

Schon wendet er sich von mir ab und sucht das Unterdeck auf.

»Wo wollt ihr eigentlich hin?«, rufe ich ihm hinterher, doch er ignoriert mich. Mysteriöser Kerl.

»Nach New Paris. Sein Großvater lebt dort und er wollte ihn besuchen.« Großvater?

»Verstehe …«, bringe ich leise über die Lippen, gehe an Davion vorüber und nehme wieder auf der Reling Platz. Ohne Schuhe läuft es sich tausendmal angenehmer, auch wenn sich meine Füße wie Eisklumpen anfühlen. So kalt.

»Du kannst es dir auch auf dem Heck auf den Couchen bequem machen«, schlägt Davion vor, der an mich zaghaft herantritt. Er ist wenigstens freundlich zu mir.

»Nein, mir gefällt es auf der Reling. Möchtest du dir vielleicht doch meinen Kompass ansehen?«, erkundige ich mich bei ihm und hole den Kompass, den ich versteckt in der Tasche trage, hervor. So, dass Davion nicht sofort sehen kann, dass ich meine Umhängetasche mit dem wenigen Geld ebenfalls habe unsichtbar werden lassen wie mein Katana.

Das Amulett habe ich nach dem Duschen wieder umgelegt, damit es mir niemand stehlen kann. Kurz wirkte es so, als hätte Lariyan nur aus dem Grund meine Haarsträhne hinter die Schulter geschoben, um das Amulett zu sehen.

»Klaro. Ich bin auch vorsichtig damit.« Neben mir nimmt Davion mit einer lockeren Bewegung auf der Reling Platz.

Sein Haar, das vom kühlen Wind aus seiner Stirn geweht wird, ist kastanienbraun. Seine Augen sind so grün wie der reinste Bergsee, den ich je gesehen habe. Trotzdem spiegeln sich in seinen Iriden merkwürdige kleine Schatten. Waren seine Augen schon die gesamte Zeit grün?

Fast sieht seine Pupille wie die eines Raubtieres aus. Ansonsten macht er den Eindruck eines gewöhnlichen Menschen.

Ich spüre zwar kaum Gefühle in seiner Brust, aber nicht jeder Mensch wird zu jeder Zeit von Gefühlen regiert.

Vorsichtig streckt er seine Finger nach dem Kompass aus, den ich ihm reiche. Irgendwie verschafft es mir ein ungutes Gefühl, ihn aus der Hand zu geben.

Als Davion den hölzernen Kompass umfasst, verzieht er seine Miene, als hätte er sich an Papier geschnitten.

»Ah, nimm ihn kurz, ich denke, ich mache ihn vielleicht doch kaputt.« Er hat ihn noch nicht einmal aufgeklappt.

Was ist los?

»In Ordnung. Stimmt etwas nicht?«, frage ich ihn.

»Doch. Schon. Alles bestens.« Verlegen reibt er über seinen Nacken und grinst verbissen zum offenen Meer. »Was macht dieser Kompass, wenn er nicht nach Norden zeigt?«

Kann ich ihm wirklich trauen? »Er zeigt mir denjenigen, den ich suche.«

»Wirklich? Wen suchst du denn? Wir können dir möglicherweise behilflich sein«, bietet er mir an, legt jede Verlegenheit ab und wendet sich mir mit einem interessierten Gesicht zu.

Kann es schaden, Verbündete zu haben? Ich bin ganz allein auf dieser Welt und habe niemanden, der mir im Notfall den Rücken freihalten wird. Außerdem haben mir beide das Leben gerettet und mich in ein Krankenhaus gebracht.

Auch wenn mir die angeblichen Dämoninnen etwas vertrauenswürdiger erschienen, haben die beiden Männer eingegriffen und mir geholfen.

»Ich …« Den Blick auf den Kompassdeckel geheftet, schlucke ich hart. Ein Erleuchteter ist im Holzdeckel eingraviert, der dem bösen Auge über sich entgegenblickt und es mit seiner Schwertklinge zurückdrängt.

»Ja?«, hakt Davion leise nach. Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm und blinzele. »Ich bin auf der Suche nach dem Bösen. Mir bleibt nicht viel Zeit, ihn zu finden. Der Kompass zeigt mir an, wo er sich aufhält«, erzähle ich weiter. »Hast du schon einmal von dem Dunkelprinzen gehört?«

»D-dem w-was?«, fragt Davion irgendwie überrumpelt. Er sieht aus, als würde er jeden Moment von der Reling ins Meer kippen.

»Dem Sohn des dunklen Fürsten? Ich weiß, in eurer Welt erfahrt ihr auch sehr wenig über die Dämonenwelt. Es macht dir Angst, oder?«

»A-also … A-angst … n-nicht wirklich, nein. Ich habe noch nie was von ihm gehört«, antwortet Davion. »Was macht er denn so Böses?«

»Seine reine Existenz ist böse, Davion«, antworte ich ruhig. »Niemals zuvor konnten Dämonenherrscher Kinder auf die Welt bringen. Dieser Dunkelprinz ist der erste seiner Art und stellt eine ernsthafte Bedrohung dar. Wenn er seine volle Macht erreicht hat, so sagt man, wird er die Welt in Dunkelheit ertränken. Unser Engelreich wird ausgelöscht werden.«

Davion hängt mir bei jedem Wort, das ich ausspreche, an den Lippen und nickt träge. »Das … Woher wisst ihr Engel das?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt Lichtträger, die in die Zukunft blicken können. Wenn der Dunkelprinz auf seine Auserwählte trifft, erreicht er seine komplette Macht und verdirbt die Welt mit Krankheit, Tod und Hungersnot. Es wird schlimmer werden als der letzte finstere Krieg, Davion. Deswegen bin ich hier, um ihn aufzuhalten«, antworte ich entschlossen, umfasse den Kompass fester und öffne den Deckel.

Wieder dreht sich die goldene Nadel auf der Kugel zwischen Himmel und Hölle permanent im Kreis. Sie kalibriert keine Richtung an.

»Was, wenn er nichts Böses tun wird?«

»Es geht um eine Prophezeiung, Mensch. Sie treten immer ein. Genauso wie die Geschichte nicht geändert werden kann, ist die Zukunft bereits vorgeschrieben.«

Das weiß doch jeder Lichtträger.

Davion sieht etwas durcheinander aus, streicht sein Haar aus der Stirn und leckt sich über die Lippen. Sein Blick hängt nun auf der goldenen Kompassnadel, die zitternd die Richtung wechselt. Warum?

»Und was wirst du tun, wenn du ihn gefunden hast?«

»Den Dunkelprinzen?«, hake ich nach und hebe beide Brauen in die Stirn. Davion nickt neben mir.

»Ihn vernichten natürlich. Es muss das Gleichgewicht bewahrt werden. Dämonenfürsten dürfen keine Nachkommen auf die Welt bringen.«

Unvermittelt spüre ich zunehmend eine zornige Präsenz hinter mir. Zuerst glaubte ich, ich hätte sie mir eingebildet, doch allmählich tritt sie immer mehr in mein Bewusstsein.

Davion blickt flüchtig über die Schulter. Als ich seinem Blick folge, ist da niemand. Lariyan ist nirgends zu sehen. Auch Arỵa schläft ruhig auf dem Mast über uns.

»Ich bin mir nicht sicher, Ariella, aber du hast dir eine schwierige Mission vorgenommen. Du bist nicht mal ein vollwertiger Engel und hast gegen solch einen Prinzen keine Chance. Wenn deine Schwester an der Aufgabe gescheitert ist, wirst du …«

»Wer sagt, dass sie gescheitert ist?«, frage ich Davion misstrauisch. Ich habe nie erwähnt, dass Amora gescheitert ist, bloß, dass ich ihre Aufgabe fortsetzen werde.

»Na … ja, du sagtest doch, du willst ihre Aufgabe fortsetzen, also ging ich davon aus, dass sie gescheitert ist.«

Nun spannt sich ein Lächeln auf meine Lippen. »Keine Sorge. Ich meistere meine Mission. Bisher gab es keinen Kampf, den ich nicht gewonnen hätte. Im Engelreich bin ich eine Kriegerin, weißt du?«

»Okay … wenn du meinst. Ich lass dich mal mit deinem kaputten Kompass allein.«

Warum muss er betonen, dass er kaputt ist?

Ich weiß ja, dass ich gerade nicht den Furcht einflößenden Eindruck erwecke, aber sie unterschätzen mich. Meine Gegner tun das immer.
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Gelangweilt liege ich in dem aufgerollten Segel unter dem höchsten Mast und lasse Magie aufsprühen und wieder verblassen. Mein Vater hat mich ohnehin gefunden. Er wird mich beobachten und nur im Notfall eingreifen.

Zwar spüre ich die Existenz von zwei Fheraz auf dem Schiff, aber ignoriere sie. Sollen sie annehmen, ich sei so blöd und würde nicht wissen, dass sie sich herumtreiben.

Hätte ich dieser Lichtträgerin nicht geholfen, hätte ich mich nicht verraten. Aber ich beschwere mich nicht.

Noya. Denn nun kenne ich ihre wahren durchtriebenen Absichten.

Ganz ehrlich, für so schwach hätte ich die Sonnenwächter und Lichtträger nicht gehalten. Mir eine Anfängerin zu schicken, ist mehr als lachhaft. Mir!

Sie ist nichts im Vergleich zu meiner Magie!

Mag sein, dass sich meine Macht noch nicht komplett entfaltet hat, trotzdem gebiete ich über mehr Magie als ihre kleinen Taschenspielertricks. Dass sie eine Waffe an ihrem Körper trägt, ist kaum zu ignorieren. Ich schmecke die gefährliche Klinge, sobald ich ihr gegenüberstehe. Auch wenn ich die Lichtwaffe nicht sehe, besitzt sie eine.

Ihr Kompass funktioniert bloß nicht, weil er funktioniert – und zwar tadellos. Ein Magiekreis um das Schiff lässt diese goldene Kompassnadel komplett verrücktspielen. Aber eine wirkliche Gefahr stellen ihr Vogelwesen und das Amulett dar.

Dieser kleine Falke ist ein Feuertier. Ein Tier, das sich vermutlich in alles verwandeln kann. Es beschützt Ariella wie ein Wächter und ist unsterblich. Ihn werde ich nicht anrühren. Nicht, solange ich nicht muss.

Das Amulett könnte Lichtmagie beinhalten. Wünsche, Träume, Vorhersehungen. Keine Ahnung. Aber ich spüre die Macht, die in dem Topas eingeschlossen ist.

Spielend leicht erschaffe ich einen violett funkelnden Wirbelsturm, der auf meiner geöffneten Handfläche kreist. Über uns funkeln die Sterne, lange nicht so strahlend hell wie die in meiner Heimat Lybnia, aber zumindest sind sie zu sehen.

Ich sollte Ariella töten, solange ich kann.

Amora konnte mir entwischen, weil ich einen winzigen Augenblick gezögert habe. Bei Ariella mache ich nicht denselben törichten Fehler. Bevor sie mich mit einer Lichtwaffe vernichtet, werde ich ihr einen Dämonendolch durchs Herz jagen.

Obwohl mir gerade eine viel bessere Idee kommt, wie ich sie loswerde, und das für immer.

Diese unnützen Lichtwesen sind die reinste Plage. Wenn ich sie nicht rechtzeitig vernichte, kann sie Hilfe rufen. Wenn ich sie auf Erden festhalte, werden ihre verzweifelten Gebete von niemandem erhört. Die Idee gefällt mir.

Sofort spüre ich dieses feurige Lodern in mir, wie ich es lange nicht mehr gefühlt habe. Nicht mehr, seit mir Amora etwas vorgemacht hat und ich dieser Schlange jedes Wort geglaubt habe, ihr mein wahres Sein gezeigt habe und sie an mich heranließ. Und warum? Damit sie ihre Mission erfüllen und mich vernichten kann.

Möglicherweise ist etwas an der wirren Prophezeiung der Lichtwesen dran, und Amora glaubte, die Auserwählte zu sein. Nun, dann werde ich meine Exempel zuerst an Ariella statuieren und dem Himmelreich zeigen, wozu ich fähig bin.

Wir befinden uns nicht mehr weit von den Bermudainseln.

Keine Sorge, kleine Lichtträgerin, hier draußen wird dich niemand finden. Nicht einmal die lästigen Dämoninnen.

Mit einem Blinzeln teile ich die Winde und erscheine unbemerkt wie eine mystische Gestalt, ohne einen festen Körper anzunehmen, neben dem Bett. Ariella schläft vollkommen nackt, bloß von dünnen Laken bedeckt.

Mâlawato hält auf dem Deck Wache. Er ist ein Skelettdämon, der keinen Schlaf benötigt. Eines muss ich ihm jedoch lassen, er konnte sich ihr Vertrauen schnell erschleichen, während mir Ariella weiterhin misstraut.

Zu Recht. Ich brauche ihr Vertrauen nicht!

Neben ihr stehend betrachte ich ihr offenes spiegelglattes silberweißes Haar, das ihr bis zur Mitte geht, und verfolge, wie sich ihr Brustkorb unter der Decke auf und ab bewegt wie ein Mensch.

Ihr heller Körper ist lange nicht so strahlend weiß wie die ausgewachsener Lichtträger. Außerdem sehe ich zwei Flecken auf ihrem Hals und Handgelenk. Pechschwarze Linien gehen von den Flecken aus, die nur von den Vampirbissen stammen können.

Zu schade. Würde ich sie nicht vernichten, würde es das Vampirgift in ihrem reinen Körper erledigen.

Ihre Lippen sind einen Spaltbreit geöffnet, als sie sich vom Rücken auf die Seite zu mir dreht und etwas im Schlaf murmelt. Hin und wieder zucken ihre Augenbrauen, ganz so, als würde sie etwas träumen. Können Engel träumen?

Mir sollte es egal sein.

Über sie gebeugt, verändere ich mein Aussehen und nehme meine wahre Gestalt an. In dem Moment spürt sie vermutlich die finstere Aura und hört den Schrei ihres Feuervogels, der durch die geöffnete Tür flattert.

»Vermaledeites Feuertier!«, fluche ich und schnippe mit der rechten Hand. Sofort erstarrt dieses Flammentier, aber kann sich sehr langsam gegen die Zeitsperre bewegen.

Wie … ist das möglich!

Im nächsten Moment blicke ich zum Bett und sehe Ariella nicht mehr unter mir liegen, sondern spüre ihre Präsenz hinter mir. Zudem liegt eine scharfe Klinge auf meinem Hals.

»Deswegen hat der Kompass verrücktgespielt«, bringt sie mit einem gefährlichen Zischen über die Lippen. Ich grinse, bevor ich mich auflöse und die Winde teile.

»Du bist mir praktisch vor die Füße gefallen, Lichtkreatur. Wären die Dämoninnen nicht aufgetaucht, hätte ich dich bereits in der Gasse zusammen mit den Vampiren in die Höllen befördert! Du hattest mehr als Glück. Aber jetzt wird dir dein Glück nicht mehr helfen.«

Blitzschnell nehme ich vor ihr meine Gestalt an, beschwöre meinen Dolch hervor, drehe ihn zwischen den Fingern und will ihn ihr zwischen die Rippen rammen. Doch sie wehrt ihn gekonnt mit ihrer Lichtklinge ab. Pariert jeden Angriff, sodass ich schnaubend zurückfahre.

»Ich habe mehr Glück als meine Schwester, Dunkelprinz!«

Haarscharf saust ihr Katana an meinem Hals vorbei und streift meine Wange.

»Okay, genug gespielt!« Ich nehme geschickt Abstand und springe rückwärts über das Bett, reiße die Bootswand dahinter mit Magie auf und fliege ins Freie. Ariella tritt an den Durchbruch des Schiffs, das ich wohl später wieder reparieren sollte.

»Flieg doch!«, provoziere ich sie, lache dunkel und breite meine Schattenschwingen aus. »Aber du kannst nicht fliegen, nicht wahr? Was bist du eigentlich für ein Abschaum von Lichtträger?« Dunkle Haarsträhnen versperren mir kurzzeitig die Sicht, während sie die Finger zu Fäusten ballt, dann nackt den Rückzug antritt.

Wo will sie hin? Gerade als ich mir die Frage stelle, stürmt ihr Falke auf mich zu, und ich ahne, dass sie ihr Amulett aus ihrer Tasche holen will. Daher reiße ich die Hände hoch und rufe den Zeitsturm, der sich wie ein goldenes Lichtrad um mich erhebt.

»Was ist los, mein Fhɏnār?«, fragt Mâlawato von der Reling aus, bevor er augenblicklich von der Zeitsperre eingefroren wird wie auch der Falke und Ariella.

Rasch fliege ich durch den Wanddurchbruch und komme langsam mit den Stiefelsohlen auf dem aufgerissenen Holzboden auf. Sie befindet sich nicht mehr im Schlafzimmer. Daher suche ich sie im gesamten Unterdeck und finde sie in einem eingefrorenen Sprint auf der Treppe vor.

Und das soll alles gewesen sein? Solch eine mickrige Gestalt soll mich vernichten?

Langsam nähere ich mich ihrer hellen Gestalt, mustere ihr silbern glänzendes offenes Haar, das zur Hälfte ihre Brüste verdeckt, und ihren schlanken Körper. Hübsch ist sie und entschlossen, aber Schönheit und Mut reichen nicht aus, um mich aufzuhalten.

Mit den Fingerspitzen streiche ich lange Haarsträhnen hinter ihren Rücken und betrachte ihren nackten reinen Körper, der mich anzieht. Etwas schimmert auf ihrer Wange wie ein Mal oder Lichtzeichen. In ihren Spiegelaugen sind der Kampfgeist und die Entschlossenheit zu erkennen.

Gefällt mir, auch wenn sie umsonst sind.

In ihrer rechten Hand hält sie den Griff des Katanas, den ich langsam aus ihren Fingern löse. Die Waffe werde ich behalten. Als ich sie in der Hand drehe, sehe ich mir die Klinge genauer an. Wirklich makellose Arbeit mit elysischen Gravuren auf der Schneide und einem goldenen Heft. Viel zu wertvoll für solch eine schwache Märtyrerin.

Anschließend nehme ich ihr die Kette mit dem Amulett ab. Dabei hängt mir, wie schon die gesamten letzten Stunden, der Duft von Sonnenwind und Goldblüten in der Nase.

Kurz schüttele ich mich.

Ich werfe das Amulett, in dem eine mächtige Magie pulsiert, weiter weg in den Wohnbereich und schnappe mir ihre Mitte, um die Winde zu teilen.

Sie fühlt sich seltsam leicht und zerbrechlich an. Ja, ich könnte sie vernichten, ertränken oder ihr das Herz herausschneiden, doch ich habe eine viel grausamere Art, ihr ihr unendliches Sein zur Hölle zu machen.

Einen Wimpernschlag später geben uns meine Winde in der von Felsen umrahmten Bucht der Bermudasinseln frei. Ich lege sie auf dem Sandstrand ab und beginne, einen komplexen Fluch zu schreiben. Einen Fluch, der ihr das Entkommen von dieser Insel unmöglich machen wird. Sie wird die Insel nur verlassen können, wenn ihr Sein verdorben genug ist, sie tötet und Schwächere verletzt. Und das wird niemals passieren, da die Engelwesen viel zu aufrichtig, moralisch und prinzipientreu handeln.

Dunkelviolettes Licht fließt über dem aufwirbelnden Sand zu einem mächtigen Bannspruch zusammen, den ich um die Insel lege und der ein mächtiges schillerndes Schild errichtet. Selbst wenn ihr Flügel wachsen sollten, wird sie niemals entkommen.

Als ich fertig bin, löse ich die Zeitsperre und erhebe mich in meiner reinen Dunkelheit in die Lüfte, um das Schauspiel zu genießen. Denn langsam erwacht sie aus ihrer Trance.

»Was …« Sie greift sich an die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Als sie mich am Himmel entdeckt, richtet sie sich in dem Sitz auf und greift zu ihrem Rücken.

»Suchst du das hier?« Wendig drehe ich ihr hübsches Katana zwischen den Fingern hin und her. »Das bewahre ich sehr gerne für dich auf. Die Dämonenwelt wird sich über den Besitz einer weiteren Lichtwaffe freuen.«

»Du skrupelloser verdorbener Prinz! Es soll dich verbrennen, wenn du es gebrauchst!«, ruft sie wütend zu mir mit zusammengeballten Händen hoch.

»Nur Drohungen. Mehr habe ich von dir nicht zu befürchten. Du bist so armselig. Verrotte auf dieser Insel bei den Menschen. Ohne Lichtmagie. Ohne eine Waffe und ohne dein Tier!«

Finster lachend breite ich meine Schwingen weiter aus und ziehe mich langsam von der Insel zurück. Wie ein gestrandeter Mensch hievt sie sich aus dem Sand hoch und schleudert ihn in meine Richtung.

»Dafür wirst du bezahlen!«, schreit sie aufgebracht und voller Zorn.

»Bis dahin bist du nur noch Staub und Asche, Ariella.«

Bevor mich die Unterhaltung anödet, wirke ich ein Portal, das mich aus dem Bannkreis entlässt, und fliege hindurch, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen.

Das ging ja schneller als gedacht. Die bin ich ein für alle Mal los.

In dem Moment rast das strahlend weiße Feuertier in Form eines fliegenden Hirschs an mir vorbei, den ich nicht einfangen kann.

Was …? Verdammt!

Um das Lichttier aufzuhalten, fehlt mir die Zeit. Es könnte einen Feuersturm freisetzen, der mir schadet. Daher knurre ich verärgert und schließe das Portal hinter mir.

Soll sie auf der Insel sterben!
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Vollkommen unbekleidet renne ich über den Sandstrand ins Wasser, um dem verfluchten Dunkelprinzen zu folgen. Doch egal, in welche Richtung ich schwimme, ich stoße auf den Bann, der tödlich aufflackert und mich nicht freigibt. Meine Finger verbrennen an dem elenden Fluch, sodass ich fauchend zurückweiche.

Aber ich gebe nicht auf! Niemals!

Selbst wenn ich ihn überwinden würde, hätte ich nicht die geringste Chance, weiterzuschwimmen. Schließlich besitze ich nur menschliche Kräfte, obwohl ich meinen himmlischen Schein nicht länger zurückhalten muss.

Wütend starre ich zum sternklaren Himmel auf, über den die magischen violetten Schlieren flackern wie ein glühender Käfig.

»Wir werden uns wiedersehen, du verfluchter Prinz!«, brülle ich über das Tosen des Meeres hinweg zum Nachthimmel.

Zwar weiß ich, ist er aus meinem Sichtfeld verschwunden, trotzdem spüre ich sein siegessicheres Gefühl, sein Hochgefühl, da er mich hinters Licht führen konnte. Er kann mich hören und sehen. Irgendwo in der Dunkelheit über mir hält er sich auf.

Mich zu täuschen, wird ihm kein zweites Mal gelingen, das verspreche ich ihm!

»Ich werde dich finden! Dich vernichten!«, schreie ich mit kratzigen Stimmbändern und erhalte bloß ein dunkles Lachen als Antwort.

Mir wird es gelingen, diese verfluchte Insel zu verlassen. Sie ist bewohnt. Zumindest spüre ich die Auren von Menschen und ihre Gefühle, die von Sorgen, Angst bis hin zu Liebe und Glück abwechseln.

Nachdem ich mich minutenlang ergebnislos im Meer aufhalte, kleine Mengen Salzwasser schlucke, schwimme ich zurück an den Strand. Klitschnass und vollkommen durchgefroren setze ich zum ersten Mal auf Erden meinen himmlischen Schein ein, der mich wärmen soll.

Am Sandstrand lege ich meine Hand auf die Brust und schließe die Augen. Neben mir erscheint Arỵa, der die gesamte Zeit am Ufer auf mich gewartet hat. Wenigstens ist er mir geblieben, während mir der Dunkelprinz alles genommen hat. Mein geliebtes Katana, das ich in der siebten Prüfung errungen habe. Das Amulett mit den drei Wünschen, das mir geholfen hätte, von dieser Insel zu entkommen. Beides fehlt mir und wurde mir gestohlen.

Alles, was mir geblieben ist, sind Arỵa, mein Schein und die größer werdenden dunklen Flecken auf meinem Körper. Es sind nicht mehr nur drei, sondern sieben. Wie eine unheilbare Menschenkrankheit breitet sich das Vampirgift in meinem Körper aus, das ich nur mit meinem Schein heilen kann.

Was, wenn nicht? Was, wenn mich nur ein anderes Engelwesen heilen kann?

In meinem Brustkorb entfacht die reine seidige Hitze, die wie ein Glühen meinen Körper wärmt. Mich durchflutet eine immense Leichtigkeit, die mich an mein Zuhause erinnert.

Arỵa tänzelt auf den Hufen über den Sand und neigt den Kopf, um mir ebenfalls seine Feuermagie zu schenken. Eine gleißend helle Macht geht von seinem mächtigen Geweih auf mich über, die ich in mir aufnehme.

Doch nach wenigen Minuten lässt meine Kondition nach. Ich habe von einigen Sonnenwächtern gehört, dass Lichtwesen ihre Lichtmagie auf Erden zunehmends verlieren. Allerdings sprachen sie von Wochen oder Monaten, nicht von wenigen Tagen.

Als ich die Feuermagie und meinen Schein nicht länger hervorrufen kann, keuche ich und sinke verzweifelt auf dem Sand zurück. Die Beine an den Körper angezogen, kann ich meine Verzweiflung nicht länger zurückhalten.

Die dunklen Flecken verschwinden nicht, sondern breiten sich weiter wie schwarze Entzündungen in meinem Körper aus.

Metatron, Seraphiel, Kerubiel … Vater … bitte rettet mich. Hört mich an und holt mich von dieser Insel zurück nach Elysee – beginne ich in Gedanken meine Bitte an sie zu richten.

Hinter mir leckt Arỵa über meine Schulter und schiebt seine heißen Nüstern über meine Wange. Er wirkt traurig und will mich trösten. Langsam erhebe ich mich aus dem Sitz und gehe auf die Felsen am Strand zu, um auf den höchsten zu klettern und die Lichtwächter anzurufen.

Sie müssen mich holen, mir helfen oder jemanden auf die Erde senden, der mich befreit.

Doch egal, wie lange ich auf Knien und mit gefalteten Händen zum Allmächtigen, den Ältesten und dem himmlischen Rat bete, niemand erwidert meine Gebete mit einer Antwort.

Sie wollen sicher, dass ich nicht aufgebe und mich selbst befreie. Es ist eine Prüfung und die Wege des Allmächtigen sind unergründlich. Das sind sie immer …

[image: ]


Irgendwann, als die Sonne den höchsten Stand über der Insel erreicht hat und meine Haut verbrennt, finden mich drei Fischer.

Getrocknete Tränen ziepen in meinen Augenwinkeln. Meine Lippen sind vom Fieber aufgesprungen, meine Haut ist spröde und grau.

Vom stundenlangen Beten erschöpft und vom Vampirgift geschwächt, kann ich mich selbst kaum auf die Füße ziehen. Vier Hände helfen mir auf. Blinzelnd kämpfe ich gegen den Schwindel in meinem Kopf an und erkenne nur einen dumpfen Schleier. Ich sehe ihre Gesichter nicht, spüre nur Argwohn, Sorgen, Mitgefühl.

Jemand legt ein Tuch um mich. Von Arỵa ist keine Spur zu sehen, doch ich fühle sein Feuer und sein Sein in meiner Nähe.

Hat er seine Gestalt gewechselt?

İļloria jeŋĩllah eĥ, neẖởelai? – wo bist du, meine geliebte Seele?

Es ist besser, wenn er sich nicht zeigt. Wenn ihn die Menschen nicht sehen. Es sind Menschen, die mich vom Felsen heben. Ich kann ihre trockenen schwieligen Hände spüren. Das Salz auf ihrer Haut riechen und den warmen Atem, den sie ausstoßen, hören.

Da ich mich selbst weder aufrichten noch Schritte vorwärts setzen kann, bin ich ihnen hoffnungslos ausgeliefert. Seit gestern, weiß ich, gibt es zu wenig gute Seelen auf dieser Welt. Sie sterben aus. Zurück bleiben nur die verdorbenen unter ihnen, die sich aus allem einen Vorteil verschaffen wollen.

Sind sie genauso?

Lieber will ich sterben, als erneut getäuscht, verraten und verflucht zu werden.

Auf einem Holzkarren werde ich vorsichtig abgelegt, bis ich das Bewusstsein verliere und in einen Schlaf mit zusammenhanglosen Visionen sinke.
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Tarot


»Wo seid Ihr gewesen, unser Fhɏnār?«

Als ich zum Schiff zurückkehre, blicken mir zwei Lakaien meines Vaters entgegen wie auch Mâlawato.

»Ich habe eine Sache erledigen müssen«, erkläre ich trocken, reiße die Dunkelheit an mir hoch und ändere mein Aussehen wieder in Menschengestalt. Lässig puste ich eine dunkelblonde Strähne aus meinem Gesicht und klopfe die Schatten von meiner Schulter.

»Ist dir aufgefallen, dass unser Schiff ein gewaltiges Loch hat? Wo steckt Ariella?«, fragt Mâlawato, der mich von oben bis unten mustert.

»Sie musste uns leider verlassen«, erkläre ich ihm. »Wir können die Reise fortsetzen. Um das Loch werde ich mich sofort kümmern.«

Ohne Mâlawato weitere Antworten zu geben, wende ich mich den Fheraz zu, die ihre dunkle kriegerische Gestalt angenommen haben.

»Kehrt nach Lybnia zurück und richtet Eurem Ravhar aus, dass ich die Reise nach New Frankreich fortsetzen will. Ungestört. Er kann mich im Auge behalten, aber ich werde schon in zwei Wochen zurück sein.«

Beide Dunkelkrieger tauschen Dämonenblicke aus, bevor sie ihren linken Unterarm über die Brust legen und sich verbeugen. Anschließend rufe ich die Winde, damit sie uns nicht länger mit ihrer Anwesenheit belästigen. Schon im nächsten Augenblick sind sie verschwunden.

Als wäre nichts vorgefallen, gehe ich zur Tür des Oberdecks, um die Treppe aufzusuchen und das Loch im Schlafzimmer mit Magie zu reparieren. Stillschweigend folgt mir Mâlawato, der hinter mir stehen bleibt und mitverfolgt, wie ich das Loch flicke, sich die Schiffswand Stück für Stück zusammensetzt und das Fenster wieder seinen Platz einnimmt.

»Das mit New Frankreich habe ich bloß erfunden, um Ariella hinzuhalten. Ich dachte, wir wollten sie bloß von den Dämoninnen trennen und …«

»Falsch gedacht. Fahren wir nach Europa und besuchen meinen Großvater. Anschließend reisen wir zurück nach Lybnia und erschaffen mein Reich.«

»Dein was?«, fragt Mâlawato perplex mit großen Augen, in denen Schatten aufziehen. »Wo ist Ariella?«

»Fort!«

»Aber …«

Blitzartig drehe ich mich zu ihm um. »Kein Aber, Mâlawato. Wem dienst du? Mir oder den Engeln, die nicht einmal fliegen können?«

»Dir natürlich.« Ich fand sie bloß nett – höre ich seinen Gedanken.

Ich schnaube abfällig. »Sie wollte mich vernichten. Wen, glaubst du, hätte sie nach mir in die Höllen geschickt?«

Auffordernd hebe ich die linke Braue, über der sonst mein kreisrundes Mal zu erkennen ist.

»Mich vermutlich?«, bringt er leise hervor und faucht.

»Nicht nur vermutlich. Sie lebt noch, wenn es dein Gewissen beruhigt.«

»Und wo ist sie?«, traut er sich, mich weiter auszufragen.

»Dort, wo sie niemand retten kann. Mehr musst du nicht wissen. Hůńsaķa ťėlapror dæř!«

Es wird Zeit, dass ich das Lichtvolk endgültig ausrotten werde, bis mir keine Lichtseele mehr zu nahe kommen kann.

Mit einem eigenen Reich, eigenen Lakaien und meinem eigenen Kloster, aus dem ich die schwarze Materie gewinnen kann, kann ich meine Macht vergrößern und die Menschenwelt von den herumirrenden Engeln befreien.

Ich werde dafür sorgen, dass jeder zu mir aufsehen wird. Jede verlorene Seele sich mir anschließt. Und wenn nicht, diese bestrafen und in die Höllen einfahren lassen.

Heute Nacht war ich noch gnädig und habe diesen einfältigen Engel bloß eingesperrt, damit sie auf der Insel dem Gift der Vampire erliegt. Sie war, seit sie zur Erde gesandt wurde, dem Tod geweiht.

Es ist nicht meine Schuld, dass sie stirbt. Es ist nur die Schuld der Lichtwesen, die seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar Jahrhunderten uns Dämonen auslöschen wollen.

Ich teile die Winde und betrete das Oberdeck, auf dem ich auf der Reling aufkomme und auf das offene finstere Meer blicke, in dem sich das Sternenlicht bricht.

Noch sind wir zu zweit. Bald sind wir eine Armee. Und schon sehr viele Jahre später ein eigenes Reich.
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Ariella


Zitternd und wimmernd winde ich mich auf der harten Pritsche hin und her. Die Schmerzen sind kaum mehr auszuhalten.

Es sind mehr als zwei Wochen vergangen und mein Körper wird von Tag zu Tag schwächer.

Egal, wie viele Tinkturen mir der Hexer verabreichen wird, sie helfen nicht. Auch nicht Arỵas Lichtmagie.

Ich muss einsehen, dass alles umsonst war und ich sterben werde.

Im Dunkel der Nacht erhellen bloß Kerzen links und rechts von mir die Pritsche, die sich im offenen Strandhaus befindet. Ich möchte den Himmel sehen, nicht in einem geschlossenen Raum sterben. Als Letztes will ich die Sterne sehen, die Lichter meines Landes, das mich am Ende vor seinen Toren abweisen wird. Denn …

Mit Tränen, die über meine Wangen laufen, hebe ich meine rechte Hand vor mein Gesicht. Der Anblick lässt mich leise jammern und noch mehr Tränen hervorbringen.

Meine Finger sind bis auf die Knochen vom Gift verbrannt. Meine Hand ist kohlenschwarz und brennt wie das eisige Dämonenfeuer, das jedes Gefühl in mir auslöscht.

Neben mir nimmt Arỵa in Form eines Wolfes Platz und leckt über meine Hand.

»Geh zurück, Arỵa … Reise nach Elysee und bete dort für meine verlorene Seele … Bleibt bei meiner … Schwester … bei Amora.« Die hingerichtet wird, weil ich versagt habe.

Käme ich von der Insel, hätte ich ins Himmelreich zurückreisen können, hätte das Amulett finden können, hätte geheilt werden können. Aber es ist zu spät.

Arỵa kann zurückfliegen. Er soll mir nicht beim Sterben zusehen.

Ich weiß, dass mir bloß noch wenige Stunden bleiben. Die Menschen, die mich aufgenommen haben, besitzen selbst sehr wenig und schenken mir doch so viel. Obwohl sie wissen, dass ihre Mühe vergebens ist, ihre Gebete nicht erhört werden und Tinkturen nicht mehr helfen, kümmern sie sich um mich.

Vor wenigen Minuten habe ich sie fortgeschickt, um allein darauf zu warten, bis mein Sein verblasst.

Arỵa jault leise und schiebt seine Schnauze unter meine verkohlte Skeletthand.

»Geh. Gehorch mir … Ein letztes Mal …«, bringe ich mühsam auf Elysisch über die Lippen. Ich spüre meinen Körper kaum mehr, nur diese eisige Kälte und den Schweiß auf meiner Stirn.

Seine feurigen Augen funkeln vor Trauer. Obwohl er eine Wolfsgestalt angenommen hat, lodert sein Fell wie die Federn seines Federkleides als Phönix.

Kraftlos drehe ich das Gesicht zur Seite und blinzele die Tränen fort. Ich rufe ein letztes Mal mein Zeichen, damit es die Wächter sehen und ihn durch die Tore einlassen werden.

Hell funkelnd erstrahlt das Palmendach über uns. Das Licht durchbricht das Dach, das Laub der Palmen darüber und wird auch den mächtigen Bann überwinden. Es ist das letzte Mal, dass ich meine Kraft einsetze.

Arỵa jault laut auf, hebt seine Schnauze zum Palmendach und kneift die Augen traurig zusammen. Eine einzelne Feuerträne verlässt seine Augen und rollt auf den Boden. Ich fühle seinen stechenden Schmerz, seine Hilflosigkeit und Trauer. Arỵa war, seit ich drei Lichtjahre alt war, mein Seelentier. Er wird es immer bleiben.

»Selbst der Tod wird … uns … niemals trennen. Nie … wieder …« Sanft streichele ich über seine Brust, spüre seine weichen friedlichen Flammen und das helle Fell. »Mein Arỵa …«

Müde fallen meine Augenlider zu. Meine tauben, verkohlten Fingerspitzen rutschen an seinem Fell ab. Ein hoher Schrei ist zu hören und das Flattern von Flügeln, bevor er sich als Feuervogel in die Lüfte erhebt.

Ich spüre ihn in meinem Geist. Fühle, wie er mit jedem kräftigen Flügelschlag an Geschwindigkeit zunimmt und Richtung Nachthimmel fliegt wie ein feuriger Ball.

Flieg, Arỵa.

Flieg nach Hause.
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Manira


Endlich haben wir sie gefunden. Allerdings in einem verdammt miserablen Zustand. Hätte uns ihr Feuertier nicht aufgesucht und den Weg gezeigt, hätten wir Ariella niemals auf den Bermudainseln vermutet.

»Joydan, du wirst sie fixieren«, befehle ich ihr. »Lareen, du wirst die Menschen von der Hütte fernhalten«, weise ich sie an. Sie schwingt ihren Stab, schenkt mir ein Nicken und teilt die Winde.

Joydan beschwört mit Sigillen Schlingen hervor, die sich um Ariellas nackten Körper legen.

»Ich werde mich um Arỵa kümmern«, sagt Thami, die Schnalzgeräusche macht, damit sich der Luchs auf sie zubewegt. Doch er setzt sich trotzig auf die Hinterläufe und knurrt mit einem finsteren Blick.

»Es ist ihr Seelentier. Er wird ihr nicht von der Seite weichen. Ich brauche dich hier«, richte ich meine Worte an Thami, die enttäuscht die Schultern senkt und mit ihrem bauchfreien Body und Stiefeln auf uns zukommt.

»Was soll ich tun?«

»Beiß sie überall, während ich in ihren Geist eindringe. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, tötest du sie.«

Thami und Joydan blicken mir beide entgegen, als sei ich verrückt. Aber sie wissen, dass es keinen anderen Weg gibt.

An ihrem Kopf bleibe ich über ihrem Gesicht gebeugt stehen und lege meine Fingerkuppen vorsichtig auf ihre schwarz verkohlte Haut, die wie Ascheflöckchen von ihren Wangen rieselt. Es ist riskant, was ich vorhabe, denn das gab es noch nie. Aber da ihr eigenes Blut sie sterben lässt und sie nicht heilt, müssen wir sie verwandeln.

»Seid ihr bereit?« – frage ich meine Schwestern, die ich eine nach der anderen anblicke. Thami schenkt mir ihren saphirblauen Blick und Joydan ihren smaragdgrünen.

»Du kannst beginnen«, antwortet Joydan, nachdem sie Ariellas Körper mit Magie fixiert hat.

Arỵa schaut mit gespitzten Ohren zu ihrer Engelin, aber greift nicht ein.

Gelassen schließe ich die Augen, um in Ariellas Geist einzudringen und ihr die Schmerzen zu nehmen.

Unter meinen Fingerspitzen spüre ich einen Ruck, als Thami beginnt, sie zu beißen. Ihr Körper reagiert darauf nur sehr schwach, trotzdem wehrt er sich.

In Ariellas Kopf erwacht ihr Geist, und sie würde am liebsten schreien, was sie jedoch nicht kann.

»Sch, halte nur einen Moment durch und du bist erlöst.«

Um uns herum erschaffe ich eine weite Wiese mit blau blühenden Kornblumen, die sich vor einer Gebirgslandschaft erstreckt.

Sofort dreht sich Ariella mit dem Kopf um und will sich von mir entfernen.

»Wo sind wir?«, fragt sie und mustert die weißen Wolken, die über uns vorüberziehen. Im nächsten Moment entdeckt sie Arỵa neben sich, den ich ebenfalls in ihrer Gedankenwelt projiziere.

»Wir sind in deinem Kopf. Alles, was ich dir zeige, spielt sich nicht in der Realität ab«, erkläre ich ihr und ziehe sie mit mir zum Hügel der saftigen Wiese, auf dem mehrere Findlinge liegen.

Zweifelnd zieht sie die Brauen zusammen. »Aber … du bist bei mir? Wie …? Ich träume, nicht wahr? Du kannst nicht bei mir sein.«

In ihrem Geist ist ihr Körper gesund, und sie trägt ein helles Gewand, wie ich öfter Lichtträger darin gesehen habe. Alles, was ich um uns herum erschaffe, jeden Baum, der neben uns in den Himmel ragt, jede Libelle, die an uns vorbeifliegt, zeichne ich zuvor in meinem Geist, bevor ich es in ihren Kopf übertrage.

»Du träumst, ja. Trotzdem bin ich bei dir, Ariella Cherubim. Dein Seelentier hat uns gefunden und uns zu dir geführt. Ich bin ein Aleor«, antworte ich ruhig.

»Ein Aleor?«, wiederholt sie und schaut im Gehen zu mir. Um ihre spiegelblauen Augen liegen dunkle Schatten, die sie nicht sieht. Nur ich sehe sie und entdecke Thamis Bisse auf ihrem Körper.

»Ich kann in den Geist anderer Wesen eindringen, ihre Gedanken lenken oder manipulieren. Vor sehr langer Zeit lebte ich in Lybnia in Schwärzes Reich und erlernte die Kunst des Geistlesens.«

»Wie lange ist es her? Wie alt bist du? Der Dunkelprinz sagte mir, ihr seid Dämoninnen.«

Ich lache abfällig. »Das sind wir auch. Durch und durch. Wir sind die ersten Dämonen, die die Welt mit Vampirgift infizierten. Wir sind mehr als 1784 Jahre alt, Ariella.«

Ihr stockt einen Moment der Atem, als sie meine Antwort hört. »Der Dunkelprinz hat dich verflucht?«, hake ich nach.

Sie nickt, wendet ihren Blick von mir ab und bleibt unter einer Linde neben einem Findling stehen. Von hier aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Gebirgskette vor uns und das weite schillernde Flussbett zu unseren Füßen. »Willst du dich rächen, wenn der Moment gekommen ist?«

Ihr Blick schnellt zu mir hoch. »Ich werde sterben, Manira. Er ist längst in seinem Dämonenland und wird mich auslachen, weil ich so dumm war und mich von ihm täuschen ließ.«

Meine Mundwinkel zucken, als ich ihre Worte höre. Im selben Moment sehe ich ein Funkeln auf ihrem Rücken. Das dünne Gewand, das ich ihr gegeben habe, flattert im Wind. Ihr silberblondes Haar wird wie ein funkelnder Vorhang aus ihrem Gesicht geweht. So beeindruckend rein kann nur ein Lichtwesen aussehen. Nie sah ich solch ein Wesen von Nahem. Ich habe nie gegen sie gekämpft oder einen umgebracht.

»Du stirbst nicht, Ariella. Nicht heute und auch nicht morgen. Ich schenke dir das Leben. Du hast die Möglichkeit, dich an ihm zu rächen. Doch zuvor …«

»Was?«, fragt sie mit geöffneten Lippen. Ein Schatten huscht über ihr ebenmäßiges, helles Gesicht mit den vollen Lippen und Engelsaugen.

»Zuvor musst du die Qualen erdulden. Es wird womöglich Tage dauern. Ich bleibe bei dir«, verspreche ich ihr und umfasse ihre Schulter. Genau in dem Moment dringen Thamis Worte an mein Ohr: »Jetzt!«

Ich halte Ariellas Schulter fester, bis sie neben mir die Augen weitet. Ein tiefer blutiger Schnitt ist plötzlich auf ihrem Hals zu sehen. Blut rinnt ihre schlanke Kehle hinab. Ihr helles Seidengewand wird von Blut bedeckt. Keinem roten Blut, sondern goldenem. Wie kann es sein, dass sie sich in dem Moment zum Engel verwandelt, während wir sie zum Vampir werden lassen?

»Was ist los? Was stimmt nicht, Manira?«, fragt sie mit abgehackten, kehligen Worten. Im nächsten Moment hebt sie die Hand zu ihrem Hals und sinkt auf die Knie.

Sie sieht das goldene Blut auf ihren Händen. »Ihr tötet mich! Stoppt es!«

»Noya. Du bist längst tot, Ariella.«

»Aber … warum …« Sie wimmert, presst die Lippen zusammen und senkt den Kopf. »Schmerzt es so sehr!«, schreit sie gequält auf.

Ich sinke weiter in ihren Geist, um ihr die Schmerzen zu nehmen und tiefer in ihr Bewusstsein einzudringen. Denn dort vergeht die Zeit langsamer, und sie spürt den Schmerz lange nicht so tief, als wenn sie bei vollem Bewusstsein wäre.

»Lass los, Ariella, und kämpf nicht dagegen an.« Ihr Seelentier sprintet als Luchs auf sie zu und setzt sich beschützend an ihre Seite.

»Schließ die Augen und lass den Schmerz zu, dann wird er dich nicht bezwingen«, spreche ich ruhig zu ihr, nachdem ich mich vor sie gekniet habe und ihre Schultern festhalte.

Hinter ihr sehe ich weiße Flügel aus ihrer Wirbelsäule wachsen, deren Kiele golden glänzen. Inwieweit das Vampirgift sie verändern wird, weiß ich nicht. Bisher habe ich keine reine Seele verwandelt, nur Menschen.

Mit schmerzverzogenem Gesicht hält sie weiterhin ihren Hals umfasst, keucht angestrengt und krallt ihre andere Hand in mein Kleid. »Ich kann … nicht …«

»Du musst. Wir brauchen dich. Die Welt braucht dich. Gib jetzt nicht auf und kämpfe. Du bist doch eine Kriegerin. Du hast den siebten Aires absolviert und hast das Katana bei dir getragen. Keiner erhält es, ohne zuvor die sieben Prüfungen erfolgreich gemeistert zu haben. Wenn es stimmt, erreichen diesen Grad nicht sehr viele Lichtträger.«

»Es stimmt …«, bringt sie gepresst über die Lippen. »Ich war die … Jüngste. Ich will … es zurück.«

»Wo ist es jetzt?«

»Der Dunkel… Ahr!«, keucht sie und beißt die Zähne zusammen. »… hat es gestohlen … es ist … meins.«

»Wir werden es uns zurückholen, wenn die Zeit gekommen ist. Es wird wieder dir gehören. Solange solltest du dich auf die Verwandlung konzentrieren. Schließ die Augen und leg dich hin. Wir sind bei dir. Arỵa ist bei dir«, rede ich ruhig auf sie ein und helfe ihr, sich ins Gras zu legen.

Mit bebenden Lippen schließt sie die Augen und atmet abgehackt, bis ihr Atem komplett stoppt.

Nach einer Weile bringt sie keinen Ton mehr über die Lippen, sondern liegt da wie eine Tote. Vorsichtig erhebe ich mich neben ihr und ziehe mich aus ihrem Geist zurück.

Vollkommen erledigt löse ich meine Finger von Ariellas Gesicht und wanke rückwärts gegen einen Holzpfeiler, der das Dach stützt.

»Ruh dich aus, Manira. Du hast genug getan. Mehr können wir ihr nicht helfen«, höre ich Joydan zu mir sagen, während mich Thami an der Mitte schnappt und auf einen Stuhl setzt. »Den Rest muss sie selbst schaffen.«

»Wie es aussieht, scheint sie sich anzustrengen«, sagt Thami mit einem berechnenden Lächeln. »Ich wusste es. Sie will es und ist stark.«

Blinzelnd öffne ich ein Auge, obwohl mich ein heftiger Kopfschmerz malträtiert. Vor mir sehe ich Ariella auf der Liege von den Dämonenfesseln an Bauch und Hand- und Fußgelenken fixiert.

Ihr stumpfes Haar nimmt wieder das silberne Glänzen an und fließt offen über den Rand der Liege. Ihr halb verbrannter und zerstörter Körper, der an ein verwestes Skelett erinnert, regeneriert sich, wenn auch nur sehr langsam. Doch der schwarze Rippenbogen, ihre Hände und Beine werden von gesundem Fleisch überzogen. Helle Haut wächst über die ehemals vergifteten Körperpartien.

Arỵa gurrt leise, bevor er mit der Zunge über ihren Handrücken leckt. Es scheint zu funktionieren.

»Ja, es funktioniert« – höre ich Joydan. »Sie wird der erste Vampir mit reinem Licht in sich sein. Da das Licht so sehr in ihrem Körper geschwächt wurde, übernimmt das Vampirgift die Heilung ihres Körpers.«

Wenn der Dunkelprinz Arielle nicht in ein Krankenhaus gebracht hätte, hätte ich verhindert, dass Ariellas Körper heilt und das Gift in sich einschließt. Er ist solch ein Dummkopf.

Es spricht für sich, wie jung und unerfahren der Sohn des Dunkelfürsten ist.

Ariella wären einige Schmerzen erspart geblieben, hätten wir sie vor Ort verwandelt. Aber dieser eingebildete Prinz musste sich einmischen und seine Zeitmagie verwenden. Solange wir nicht wissen, wie wir seine Macht brechen können, müssen wir uns von ihm fernhalten. Noch.

Aber es wird der Tag kommen, an dem wir ihm erneut begegnen werden und seine Macht stoppen können.

Was sind schon Jahre oder Jahrzehnte?
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TEIL II


Ein Jahrhundert später


13
Schattenprinz


Mit einem durchtriebenen Grinsen verfolge ich die ausschweifende Veranstaltung in meinem Tempel am See. Der Duft von Mondblumen weht meine Nase entlang, als ich mich auf meinem Thron gelassen zurücklehne und einen Schluck Krawas aus dem gläsernen Kelch nehme.

Auf den Tischen tanzen halb nackte Dämoninnen, die sich wie Schwärzes Chëzarellen bewegen können. Umgeben von Prunk, Musik und knisternder Magie feiert meine Gesellschaft ausgelassen. Auf den Armlehnen des Throns sitzen links und rechts von mir zwei bildhübsche Dämoninnen, die mir jedoch keine Ablenkung verschaffen können.

Zwei pechschwarze Drachen behalten die Feier im Auge und versprühen blauviolettes Feuer, das magisch in Millionen Funken zum Nachthimmel aufsteigt.

Seit mehr als siebzig Jahren regiere ich über mein eigenes Schattenreich, das ich mir selbst aufgebaut habe. Jeder einzelne Dämon wurde von meiner Macht und meinem Kloster erschaffen. Und doch genügt mir das nicht. Während die Brüder meines Vaters sich in ihren eigenen Reichen ausruhen und zurückziehen, kämpfe ich in der Menschenwelt um die Vorherrschaft gegen den Feuerprinzen.

Es sind mehrere Jahrzehnte vergangen, in denen die Lichtkreaturen eingesehen haben dürften, mir keinen Abgesandten mehr zu schicken, der mich vernichten soll. Dafür geht mein Einfluss zu weit.

Stattdessen habe ich den Feuerprinz herausgefordert, um ihn dafür büßen zu lassen. Aus einer Auseinandersetzung zwischen uns beiden wurde ein gewaltiger Krieg, der sich in der Menschenwelt abspielt. Und er wird weiter andauern, bis ich ihn vernichtet habe!

Doch es gibt ein Problem. In der Zwischenzeit wurde inmitten der Wüste die weiße Stadt errichtet. Eine Stadt, die angeblich von einem Lichtwesen mit den Fähigkeiten eines Dämons regiert und bewacht wird.

Zuerst glaubte ganz Lybnia, die Lichtträger würden eine Stadt auf Erden gründen. Doch dem war nicht so.

Leider ist es für reine Dämonenwesen unmöglich, diese Stadt aus Feuer und ewiger Hitze zu betreten.

Jeder Schatten, jeder Lakai, jeder Schwarzblütige wird im Flammenring vor der Stadt vernichtet. Außerdem beschützen diese Stadt mehrere mächtige Banne, die nur ein begabter Dämon gewirkt haben kann.

Da diese Stadt bisher zu keiner Bedrohung wurde, hat sie niemand angerührt. Doch allmählich zieht es immer mehr Menschen und Vampire fremder Länder und vernichteter Dörfer und Städte in diese angeblich wundervolle Lichterstadt, über der eine mächtige goldene Phönixskulptur thront.

Zu gern würde ich wissen, wie es in der geheimen Stadt aussieht.

In Überlegungen versunken, werde ich von den Worten meines Generals aus den Gedanken gerissen.

»Es gibt Neuigkeiten, mein Fhɏnār des Schattenreichs.«

Sofort lasse ich den Kelch von einem Rhomhar abnehmen und hebe den Blick.

»Welche?« – will ich wissen und blicke Deṣmond in die Augen. Er betritt den Festsaal und schiebt die Dämoninnen zur Seite.

»Keine Guten, mein Fhɏnār.« Schlagartig löst sich sein Sein auf. Er kniet einen Wimpernschlag später zwei Stufen unter mir vor dem Thron. »Uns wurde eine Lichtwaffe gestohlen.«

Unmöglich! Niemand außer ich, mein Legionär, der meine Lakaien anführt, und mein General, der die Rhomhar befehligt, hat Zugang zu den geheimen Höhlen, in denen die Lichtwaffen lagern.

»Du musst dich täuschen, Deṣmond.«

»Ich täusche mich nicht, ansonsten würde ich nicht die Feierlichkeit stören.«

Geschmeidig erhebe ich mich in meiner schwarzen Tunika und dunklen Hosen vom Thron und halte mit einem Schnippen die Zeit an. Um mich herum gefrieren die Gäste ein, die mich ohnehin langweilen.

Nur Deṣmond schließe ich von der Zeitsperre aus, um mich in Ruhe mit ihm zu unterhalten.

»Welche Waffe soll angeblich gestohlen worden sein?«

Plötzlich fegt ein Wirbelsturm durch den dunklen Tempel und setzt sich geschmeidig auf den Rücken eines Drachen. Ihr feuerrotes Haar weht im Wind.

»Das Katana wurde gestohlen, mein Fhɏnār. Wir wurden hintergangen und beraubt. Darf ich den Dieb foltern und anschließend in zwei Hälften teilen?«

Ẕặnza schenkt mir einen diabolischen Augenaufschlag mit ihren feuerroten Augen und widmet sich anschließend wieder ihren spitzen Fingernägeln. Ẕặnza ist meine persönliche Kerker- und Foltermeisterin, die hinter uns zusammen mit den Rhomhar aufräumt.

»Nicht so schnell. Erst will ich wissen, wie zur Hölle der Bann gelöst werden konnte!«, knurre ich und balle die rechte Hand zur Faust.

Das Katana war meine erste Lichtwaffe, das ich der albernen Lichtkreatur abgenommen habe. In den vergangenen Jahren konnte ich vier weitere Waffen erringen, trotzdem ist diese Lichtwaffe mein erster Sieg gewesen. Den vergisst man nie.

»Die Rhomhar halten bereits Ausschau. Es könnte möglich sein, dass sich euer Onkel Finsternis oder Düsternis sie angeeignet haben könnten.«

Ich schnaube höhnisch, da ich seine Aussage anzweifele. »Fehlen alle Waffen?«, erkundige ich mich, schlendere an der langen Festtafel vorbei und trete zwischen den meterhohen pechschwarzen Säulen, die ins Nichts ragen, ins Freie.

»Noya, nur das Katana«, versichert mir Deṣmond mit einem ernsten Blick. Kurz flackert ein Schatten unter seinen violettblauen Augen auf. Er hat mich nie belogen.

»Und du hast eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«, muss ich ihm alles aus der Nase ziehen.

»Hat er nicht, ansonsten hätte ich bereits jemanden zum Spielen.« Ẕặnza erscheint neben mir, die nun eine Dämonenklinge auf der Handfläche hervor beschwört und sie spielend leicht zwischen den Fingern dreht. »Ich könnte ja so lange mit Deṣmond spielen, wenn er seine Aufgabe nicht pflichtgerecht erfüllt?«

Frech beugt sie sich in ihrer Korsage und ihren engen Shorts an mir vorbei, um Deṣmond mit einem durchtriebenen Blick herauszufordern.

»Du würdest dir bloß deine hübschen Nägel an mir abbrechen, Hexe. Begnüg dich mit deinen Monstern oder den Sterblichen.« Enttäuscht senkt sie ihre Mundwinkel, aber schleudert Deṣmond die Klinge entgegen, die er mühelos in der Luft nah an seiner Kehle ausbremst.

»Genug mit den Albereien. Ich brauche Antworten. Sendet Rhomhar aus, schickt Spione und verschärft die Sicherheit.«

Ich will nicht riskieren, dass mir auch noch die anderen Lichtwaffen gestohlen werden. Wobei es mehr als ungewöhnlich ist, dass ein Wesen so viel Aufwand betreibt und nur eine Waffe stiehlt, wo er doch die Möglichkeit hatte, alle mitzunehmen.

Langsam steige ich die spiegelglatten marmorierten Stufen zum See hinab, in dem sich das Ŧhŏrton-Gebirge mit weißen Gipfeln spiegelt.

»Stört nicht länger meine Ruhe und geht euren Aufgaben nach. Schon morgen will ich wissen, wer das Katana gestohlen hat.« Ein Lichtwesen kann die Dämonenwelt nicht betreten. Genauso wie es für einen Dämon unmöglich ist, durch die Pforten des Himmelreichs zu spazieren. Und nun auch die weiße Stadt.

Daher kann nur eine verdorbene Seele in meine Höhle eingebrochen sein und mich bestohlen haben. Finde ich den Dieb, werde ich ihn höchstpersönlich in der dritten Hölle foltern und ihm seine Seele Stück für Stück herausschneiden.

»Wie Ihr wünscht, unser Fhɏnār.« Deṣmond teilt die Winde, um sich auf die Suche zu begeben, während Ẕặnza ihr Schauspiel bleiben lässt, sich locker von den Stufen abstößt und in der Luft zu mir schwebt.

»Ich habe eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte. Ich wollte es nicht vor den anderen aussprechen.«

»Sprich freiheraus. Wen verdächtigst du?«

»Oh, diesen bösartigen Blick kenne ich, mein Gebieter. Ich verdächtige keinen eurer Untertanen oder Lakaien, sondern den ersten Besitzer des Katanas.«

Abschätzend neige ich den Kopf und schnaube. »Unmöglich. Der Besitzer ist längst tot.«

»Und wenn nicht?«, kontert Ẕặnza und reckt ihr Kinn vor. Ihre Gesichtszüge sind ernst, ihre lodernd roten Iriden suchen meinen Blick.

»Selbst wenn diese Halbengelin leben sollte, könnte sie niemals die Schatteninsel betreten.«

»Ich weiß. Nur ergibt es keinen Sinn, weshalb nur diese eine Waffe gestohlen wurde. Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern. Besser als Deṣmond, dieser Dämonennarr. Genießt Euer Fest, mein Fhɏnār.« Elegant verbeugt sie sich vor mir, bis sie sich von mir abwendet und ein Meer aus roten Blütenkelchen sie umgeben und teilen.

Eine Weile starre ich ins Leere, nachdem mich meine beiden Berater verlassen haben. Ich blicke auf den pechschwarzen See, über den sich ein feiner Nebeldunst ausbreitet.

Ohne den Blick vom See abzuwenden, löse ich in Gedanken die Zeitsperre, die vom Tempel abfällt. Augenblicklich speien die Drachen heiße Dämonenflammen. Ich drehe mich zu einem um und blicke in seine violetten raubtierhaften Iriden.

Mir bleibt keine andere Wahl, als selbst nachzusehen, ob die Engelin sich auf der Insel aufhält. Oder ich dort ihre Überreste finde.

Daher gehe ich auf den Drachen zu, den ich mit meiner Gedankenkraft dazu bringe, den Hals zu senken, damit wir einen Ausflug in die Menschenwelt machen können.

»Ħĕkdz-đel. Ōƨne sƺar ķārh, Mâlawato« – rufe ich meinen Herzskar, woraufhin ein hochgewachsener Dämon mit purpurnen Augen, nachtschwarzem Haar und dunkler Tunika neben mir auf dem zweiten Drachen über dem See kreist.

»Schade, ich habe mich gerade so köstlich mit einer netten Halbdämonin amüsiert«, beschwert sich Mâlawato.

»Sie muss warten. Ich will Ẕặnzas Vermutung ausschließen«, knurre ich und nehme auf dem Rücken des Drachen Platz. Ich verknüpfe meinen Geist mit seinem, damit er jedem meiner Befehle folgt. Wütend faucht die Dämonenkreatur unter mir auf, bevor sie sich von den Stufen abstößt und auf Mâlawato zuhält.

Bevor wir im Nachthimmel verschwinden, erschaffe ich ein mächtiges Portal, das wir passieren und uns direkt über den Bermudainseln freigibt.

Mein Dämonenlakai segelt tiefer über die Insel, umkreist sie und speit gefährlich Feuer, während ich meine Sinne schärfe.

Ich spüre meine Magie knistern. Ein Beben geht durch die Luft, als wir den alten Bann durchbrechen. Er ist immer noch intakt. Daher ist es unmöglich, dass Ariella die Insel lebend verlassen haben kann. Nicht, ohne ihre Seele zuvor befleckt zu haben, indem sie jemanden getötet hat. Lichtwesen ermorden keine Menschen, das ist ihr größtes und törichtes Laster.

Trotzdem wirkt die Insel wie leer gefegt.

Wo zur verdammten Brut des Satans sind die Bewohner!

Langsam bremse ich in Gedanken den Flug des Drachen aus, der auf den Felsen landen soll. Seine Krallen wetzen über das dunkle Gestein, bevor er sich an einem Felsen festkrallt und die Flügel anlegt.

Geschmeidig rutsche ich vom Rücken und verfolge, wie Mâlawato wie meistens seine Schwierigkeiten mit der Landung hat.

»Höllenvieh! Du sollst dort landen!«, brüllt er und landet mitten im Wasser. Bevor sein Drachen mit ihm im Meer versinkt, da er auf Fischjagd gehen will, statt Mâlawatos Kommandos zu befolgen, teilt er die Winde und erscheint klitschnass neben mir.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du wirst immer die Schande meines Schattenreichs bleiben«, bringe ich amüsiert grinsend über die Lippen.

»Aber ohne mich hättest du lange nicht so viel Spaß«, antwortet er arrogant, stolziert über den großen Felsen und hält auf den Strand zu.

»Ruf deinen Ćerōyl zurück!«, befehle ich ihm. »Ungehorsam wird ihn weiterhin machen lassen, was er will!«

Ich deute auf den Drachen, der aus den Wellen hervorschießt und eine Krake in die Luft schleudert, die er mit seinem Feuer grillt.

»Er darf das«, antwortet Mâlawato. »Lass ihn seinen Hunger stillen.«

Sofort schnappe ich seinen dunklen Umhang und halte ihn fest. »Sofort!« Die Felsen unter unseren Stiefelsohlen erzittern. »Falls nicht, lasse ich dich sieben Jahre im Kerker verrotten und belohne ihn mit Fischbergen.«

Verärgert flucht Mâlawato, bevor er sich in die Lüfte erhebt und Sigillen schreibt, die violett aufglühen und eine Kette bilden. Kurz darauf legt sich ein massives Band um den Hals des Drachen, an dem er ihn an der langen Leine hält. Neben mir zieht er die Kette ein und fixiert den Drachen am Felsen.

»Unnütze Zeit, die unser unendliches Sein vergeudet«, murmele ich. Er bekommt seinen Ćerōyl nie zahm, wenn er nicht durchgreift. Ein Wunder, dass ihn der Drache bis hierher geflogen hat, ohne ihm sämtliche Dämonenrippen zu brechen.

Während Mâlawato sein Tier bändigt, suche ich die Insel ab. Ich überquere den Sandstrand auf der Suche nach Bewohnern. Noch vor Jahrzehnten war die Insel bewohnt, als ich diese Lichtmärtyrerin hier ausgesetzt habe.

Doch die Hütten, die ich vorfinde, sind verfallen. Die Dächer undicht, die Wäsche halb vergammelt. Ich finde Überreste und Knochen toter Tiere über Feuerherden vor, aber keine Menschenseele.

Wo sind sie hin? Sind sie geflohen oder gestorben?

Weit und breit spüre ich keine Magie, bloß meinen alten Fluch. In einer Hütte, unmittelbar vom Strand entfernt, die von hohen Palmen umgeben wird, rieche ich sie. Die alte, verblasste Macht von fremder Magie und vergiftetem Blut.

Ich finde eine Holzliege vor, auf der dunklere Flecken zu erkennen sind. Als ich meine rechte Hand vom Handschuh befreie, lege ich sie auf das verwitterte Holz. Ich kann Dämonengift und Schmerz schmecken. Fieber und Schweiß vermischt mit diesem himmlischen Duft von Sonnenstaub und Lichtfarn riechen.

Sie war hier! Hat hier gelitten und muss hier gestorben sein.

Nur wo, zur geschundenen Seele eines Verfluchten, ist sie jetzt? Wo sind ihre Gebeine?

Neben der Liege bleibe ich stehen, bevor ich eine violette Sigille schreibe, die Spürmagie heraufbeschwört und die Insel nach Lebenden absuchen soll. Zugleich gehe ich in die Knie und lege meine Hand auf den Sand, der von vertrockneten Palmenblättern bedeckt ist.

»Ḹeďrfa n jeŗas âīrz! Sucht ihre Überreste. Sucht die verfluchte Insel bis zum Bannring ab!«, befehle ich den Schlangen, die ich heraufbeschwöre und die ihre Köpfe zwischen den vertrockneten Palmenblättern emporragen. Aus zehn werden hundert. Aus hundert tausend Schlangenwesen, die ein hervorragendes Gespür besitzen und ihre Suche im Meer fortsetzen sollen.

»Ich habe eine üble Vermutung, mein Fhɏnār«, höre ich Mâlawato hinter mir raunen. Ich ahne, welche.

»Ich will Beweise. Zuvor glaube ich nicht daran, dass sie entkommen ist. Nicht lebend! Niemals lebend!«

»Und wenn doch? Man spricht von der weißen Stadt, seit du sie vor über neunundneunzig Jahren verbannt hast. Als wir damals aus New Frankreich zurückkehrten, haben wir diesen Kometen am Himmel gesehen. Es war ihr Feuertier.«

»Weil sie gestorben ist! Sie wurde von Vampiren vergiftet«, fahre ich ihn an und wende mich von ihm ab. Als ich aus der Hütte trete, verschränke ich die Arme unter meinem Umhang, der mit der Dunkelheit verschmilzt, und warte die Suche der Jęseŵar ab.

Sie werden ihre Gebeine finden. Im Meer oder tief begraben im Sand. Oder verkohlt in einer Feuerstelle, weil die Einheimischen sie gegrillt haben.

Egal wo, sie werden sie finden.

»Wurde sie, fęjå. Aber was, wenn sie es überlebt hat?«

»Ein Lichtwesen stirbt an reinem Vampirgift, das weiß jeder unterbelichtete Dämon, Mâlawato. Sie ist tot.«

Mit jeder Minute, die vergeht und die Jęseŵar nicht zurückkehren, beschleicht mich die Unruhe.

Was, wenn Mâlawato recht behält? Was, wenn sie doch lebt? Wenn sie leben würde, wäre sie von ihrem eigenen Volk bestraft worden. Sie hat ihre Mission nicht erfüllen können, schließlich lebe ich noch.

»Wenn sie die Insel lebend verlassen hätte, wäre sie bereits abgestraft worden. So oder so ist sie bloß noch Staub und Asche«, raune ich und laufe über den Strand, an dem ich nun ein Funkeln im Wasser zwischen den Steinen sehe.

Sie haben etwas gefunden!

»Oder aber nicht«, antworte ich siegessicher, teile die Winde und beuge mich zu der Fundstelle herab, die von den Jęseŵar umkreist wird. Ein Stück Glas? Ein blaues Glas liegt unter einer leichten Sandschicht im Meer.

Langsam ziehe ich den handgroßen Stein aus dem Wasser und sehe darauf eingravierte Zeichen. Elysisch.

»Was steht darauf? Ist es Englisch?«

Ich verdrehe die Augen, wische den Sand aus den Kerben im Glas und lese die Worte.

Ich werde dich vernichten, Dunkelprinz!

Wenn du das liest, weißt du, dass ich noch lebe.

Bei unserer zweiten Begegnung werde ich nicht versagen und dir dein verdorbenes Herz herausschneiden!

Als ich die Finger fester um den Stein umfasse, glüht er auf.

»Was steht darauf?«, wiederholt Mâlawato, der sich über das blaue Glas beugt.

»Sie lebt und will mich weiterhin vernichten. Ich war wohl nicht gründlich genug!«

Zwischen meinen Fingern zerfließt der blaue Glasstein und tropft als verbrannte Masse ins Meer.

»Das nächste Mal werde ich sichergehen, dass sie ein für alle Mal in die Höllen einfährt, wenn ich mit ihr fertig bin!«

Ja, wir sehen uns wieder, Ariella. Aber nicht ich werde vernichtet werden, sondern du!
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Elya


Ich kann es kaum glauben, es wieder in den Händen zu halten. Mein wunderschönes Katana, das im Dämonenreich gelitten hat. Die Melodie, die es früher gesummt hat, ist längst verstummt.

Vom elysischen Stahl geht weiterhin die Lichtmagie aus, trotzdem ist die Waffe nicht mehr so strahlend wie früher.

Mit Zeige- und Mittelfinger gleite ich über die Klinge, auf der die elysische Geschichte eingraviert wurde.

Wach auf, ich bin wieder bei dir – spreche ich in Gedanken zu meiner Waffe und lasse das Gefühl von Sieg in es hineinfließen.

»Ich danke euch. Euch zweien, obwohl ich es auch selbst gestohlen hätte«, antworte ich Thami und Manira mit einem dankbaren Lächeln.

An der Gesteinsbrüstung stehend halte ich meine Waffe auf den Händen und kann die Blicke kaum von ihr lösen.

»Du gehörst hierher. Die Stadt ist nichts ohne dich, Elya. Du bist ihre Schutzpatronin, ihre Prinzessin. Wenn du gefangen genommen wärst, wäre die Stadt kaum mehr zu halten gewesen.«

Manira tritt auf der Plattform näher an mich heran und legt ihre Hand auf meine Schulter. Vor meinen Beratern und Stadtführern, die hinter mir stehen, umfasse ich den Griff des Katanas und halte die Klinge in die Höhe.

»Ḏomnesti, Nevada!«, rufe ich zur versammelten Bevölkerung meiner weißen Stadt. »Niemand wird je wieder leiden. Keiner Seele wird länger Folter, Armut und Krankheit widerfahren. Hinter diesen mächtigen Mauern, die von Licht und Schatten gehalten werden, werden wir uns nicht länger von dämonischen Kriegern ausbeuten lassen. Ihr seid in Sicherheit. Eure Kinder wachsen unbeschadet auf. Ihr seid die weiße Stadt!«, rufe ich über die Köpfe Tausender Zuschauer hinweg, die vierzig Meter unter mir aufschauen.

Arỵa stürzt wie eine himmlische Erscheinung vom Himmel und speit Feuer über die Burgmauern. Der gigantische Flammenkreis schließt sich um die goldene Phönixskulptur, die auf dem Turmdach hinter mir thront wie eine Gottheit.

Nachdem meine Worte an den hellen Steinmauern verklungen sind, bricht ein lauter Jubel unter den Menschen, Vampiren und Halbengeln aus. Wesen, die lange Zeit ausgebeutet wurden und in Angst leben mussten, fühlen sich an diesem Ort seit Langem sicher. Nach dem finsteren Krieg vor über hundert Jahren konnten sich die ehemaligen Länder nicht mehr stabilisieren.

Erneut wurde Jagd auf Menschenseelen gemacht, damit Dämonenherrscher Krawas, das abartige Seelengetränk, trinken können. Vampire wurden verbannt und verhungerten vor den Toren der Städte.

Nach meinen Regeln und mit Maniras, Thamis, Joydans und Lareens Hilfe errichteten wir über Jahrzehnte hinweg in der Wüste unsere Stadt. Wir befreien die ehemaligen Sklaven in der Burg, bevor wir sie übernahmen und seitdem über die Wüste regieren.

In meinem hellen Gewand und mit den goldenen Arm- und Halsreifen trete ich barfuß von der Brüstung zurück.

Kurzzeitig zieht eine leichte kühle Brise auf, die weißblonde Haarsträhnen über mein Gesicht weht. Heute feiert die Wüstenstadt Ḏreṽalon ihr hundertjähriges Bestehen. Es herrscht überall Heiterkeit, Freude und Euphorie. Ich sauge die Gefühle in mir auf und lächele erleichtert.

Gerade als ich mich von der Brüstung abwenden will, spaltet ein heller Feuerblitz den Nachthimmel, und ich spüre ihre Auren am Firmament, bevor ich sie sehe.

Lichtwesen. Sehr alte Lichtwesen.

Aus einem Flammenmeer tritt Prinz Jehuel an mich heran, der seinen hellen Lichtumhang um sich schlingt und mir mit einem wissenden Lächeln begegnet. Die Bevölkerung unter mir kann ihre himmlische Erscheinung ebenfalls sehen, geht aber nicht wie früher in die Knie und wispert ehrfürchtig Gebete.

Ohne mir meine Anspannung anmerken zu lassen, bleibe ich auf der Plattform stehen, während sich meine sieben Berater hinter mir positionieren.

»Meinen Himmelssegen, schöne Ariella Cherubim. Du hast es auf Erden weit gebracht, während du als Lichtträger deine Mission verfehlt hast.«

Prinz Jehuels weißblaue Iriden wandern zu meinen dämonischen Begleiterinnen, die ihre Lichtwaffen ziehen, ohne sie auf ihn zu richten.

»Was wollt Ihr, Prinz Jehuel? Ich habe um keinen himmlischen Segen gebeten. Nicht, nachdem ich weiß, was mit Amora geschehen ist«, antworte ich kühl und halte das Heft meines Katanas fest umfasst, auch wenn die Klingenspitze knapp über dem Boden schwebt.

In seiner majestätischen Erscheinung, seinem langen Umhang, den hellen Hosen und dem Wams lächelt er sonnenbeschienen. Ich kenne dieses falsche Lächeln nur zu gut. Im Hintergrund verharren Metatron, Ophaniel und Kerubiel am Himmel, die ihm Rückendeckung geben.

»Niemand wird gerühmt, der versagt. Du hättest ebenfalls vor dem Gericht Gottes stehen müssen, wenn du dich nicht für die andere verdorbene Seite entschieden hättest.«

»Ich habe mich für keine verdorbene Seite entschieden. Ich habe die Hilfe angenommen, die mir geboten wurde. Ohne ihre Hilfe, wäre ich gestorben, da keines meiner Gebete an euch erhört wurde!«, bringe ich verärgert über die Lippen, hebe das Katana und drehe es blitzschnell mit der Spitze voran in seine Richtung. »Verlasst meine Stadt. Solltet ihr irgendwann in Nöten sein, könnt ihr an den Toren anklopfen und um Aufnahme bitten. Wir sind gnädiger als die Sonnenwächter und die verfallene Stadt Ɵliphḁm.«

Jehuel blinzelt mir schmal entgegen. Obwohl ihm meine öffentliche Auflehnung nicht gefällt, bringt er doch ein anerkennendes Nicken hervor.

»Du gefällst mir mit jedem Jahr mehr, Ariella. O verzeih mir, Elya.« Er macht eine vollendete Verbeugung vor mir. »Ich werde deinen Ratschlag beherzigen. Wenn der Moment gekommen ist, werde ich mich persönlich von deiner Großzügigkeit und Barmherzigkeit überzeugen.«

Mit geöffneten Lippen hebe ich das Kinn und ziehe die Brauen zusammen. Was will er damit sagen?

Ich spüre eine Mischung aus Überlegenheit, Besitzanspruch und Anerkennung, die von ihm ausgehen.

Jehuel ist einer der schönsten Lichtwesen, die vor Jahrtausenden erschaffen wurden. Doch er ist genauso verblendet von Macht und Einfluss, wie es die Dämonenfürsten Lybnias sind.

Seine Spiegelaugen gleiten an mir neugierig auf und ab.

»Wunderschön bist du geworden, wenn auch befleckt. Ich gratuliere dir zur Wiederbeschaffung deiner Waffe. Wenn die Hellseher sich nicht täuschen, wirst du es weit bringen. Ich werde dich sehen.« Was? Nein.

Kaum sind seine Worte verklungen, verblasst er wie eine Erscheinung und werden seine goldenen Überreste vom Wüstenwind fortgetragen. Es bleibt nichts weiter übrig als das goldene Schimmern und Strahlen der beleuchteten Stadthäuser unter mir. Arỵa segelt als Kranich zu mir herab, der auf der Brüstung landet und sich mir zuwendet.

Ich werde dich sehen – wiederhole ich seine Worte in Gedanken. Es ist in Elysee eine Aufforderung. Eine Aufforderung zu einem Bündnis, da er mir sein Interesse an mir zeigt. Ich werde dazu aufgefordert, ihn zu finden.

Fauchend senke ich die Klinge, schreite an meinen sieben Beratern vorbei und verlasse das Plateau.

»Er könnte zu einer ausgewachsenen Bedrohung werden«, höre ich Thami hinter mir sagen.

»Wird er nicht«, antworte ich knapp.

»Er wird dich sehen. Das bedeutet, er behält uns im Auge und wird irgendwie versuchen, die Stadt anzugreifen.«

Woher soll sie auch die elysischen Bräuche und Regeln kennen? Mit ruhigen Schritten laufe ich durch den Türbogen, den zwei Engelsskulpturen mit dämonischen Augen flankieren.

Heute beginnt die Festwoche, die ich mir nicht von dem blasierten Feuerprinzen ruinieren lassen werde. Er wird die Stadt nicht betreten können. Niemals, da wir Kontrollen durchführen und die Wesen, die aufgenommen werden wollen, zuvor Prüfungen bestehen müssen.

»Ḩeraz«, rufe ich meinen Berater, der zu mir aufholt und neben mir herläuft. »Wie sicher sind unsere Kontrollen? Werden sie auch feindlich gesinnten Lichtwesen standhalten?«

»Das werden sie. Lichtwesen wie auch Dämonenwesen bleiben das Betreten der Stadt verwehrt. Du musst dir keine Gedanken über seine Avancen machen.«

Ich wünschte, es wäre so. Mit der linken Hand umfasse ich seine und schaue in seine eisblauen Augen, studiere seine markanten Gesichtszüge und sein dunkelblondes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden ist und über seinen grausilbernen Umhang fällt. In sein Kriegergewand gekleidet, das er nicht einmal zur Feierlichkeit ablegen wollte, umschließt er meine Finger und lächelt mir entgegen.

Ich spüre wie bei jedem dieser kostbaren Momente seine reine wahrhaftige Liebe zu mir. Auch wenn ich sie nur teilweise erwidern kann.

An seinem Gürtel sind mehrere Lichtdolche und ein Langschwert befestigt, das er jederzeit mit sich führt. Er ist ein Dämonenträger. Ein Vampir, der Dämonenkraft in sich verbirgt und sich am Tag frei bewegen kann. Wir sind gar nicht so grundverschieden. Während Dämonenträger äußerst selten sind, bin ich es auch. Viele nennen mich die Vampirprinzessin mit dem Engelsgesicht. Ich bin halb Engel und Dämonin, dank Manira, die mir das Leben rettete.

Zusammen verbrachten wir einige Monate nach meiner anstrengenden Verwandlung auf der Insel, bis ich den ersten Menschen aus reiner Gier tötete. Ich wollte es nicht, aber meine neuen Instinkte zwangen mich dazu. Schon kurz darauf entkamen wir von der Insel. Zusammen mit den Einwohnern fuhren wir mit Schiffen über die See und strandeten an der Küste, die in eine Wüste überging.

Auf dem Weg zum heutigen Ḏreṽalon trafen wir auf Karawanen und Siedlungen mitten in der kargen heißen Wüstenlandschaft.

Mit den Jahren machten sich immer mehr Gerüchte breit, dass ein Dämonenherrscher in der Menschenwelt wütete. Immer mehr Bewohner flohen aus den Städten und zogen sich aufs Land zurück. Mit nur siebzig Mann gelang es uns mit einer List, Ḏreṽalon – die ehemalige Sandstadt –, die um ein Sechstel kleiner war als heute, einzunehmen.

Da Manira niemals Herrscherin werden wollte, das Inselvolk mich immer als eine Erlöserin ansah, wurde ich zur Patronin der Menschen und Vampire.

»Ich habe dir viel über ihn erzählt. Er wird nicht aufgeben. Er bekommt für gewöhnlich immer, was er will.«

»Aber nicht dich«, versichert mir Ḩeraz, der sein Gesicht nach vorn dreht und meine Hand freigibt, nachdem wir den Festsaal betreten.

Ich hoffe, er hat recht. »Mach dir keine Gedanken. An uns kommt keiner vorbei«, versichert mir Manira, die ihre Augen rot auflodern lässt und zusammen mit mir den Saal betritt. In dem Moment funkeln meine Engelsrunen auf den Oberarmen hell auf. »Genieß das Fest, um den Rest kümmern wir uns. Morgen wird sich die frohe Kunde herumgesprochen haben und werden noch einige Zuwanderer um Eintritt bitten.«

»Was ist mit dem Dunkelprinzen? Er wird nun wissen, dass ich lebe. Wir sollten als Nächstes das Amulett zurückholen. Ich will es unter allen Umständen zurück.« Neben mir läuft Arỵa als Hund, den meine Gäste ehrfurchtsvoll bewundern.

»Wir werden es zurückholen. Zuerst sollten wir ihn toben lassen. Er wird mit Sicherheit die Insel nach dir absuchen und jedes Sandkorn einzeln umdrehen, bis ihm klar wird, dass du geflohen bist. Ich wünschte bei meiner dämonischen Seele, ich könnte es selbst sehen.« Manira lacht und schenkt mir ein diebisches durchtriebenes Lächeln.

»Und ich möchte sein Gesicht sehen, wenn ihm seine Rhomhar zuflüstern werden, wer diese Stadt regiert«, fügt Joydan hinzu, die in ihrem violetten knappen Kleid unseren Soldaten zuzwinkert. »Hallo, Jungs, gut seht ihr aus.«

»Es wird ihm kein Rhomhar zuflüstern können, da keiner an den Feuergrenzen vorbeihuschen kann«, versichere ich Joydan, die sich augenscheinlich nicht mehr für die Rhomhar interessiert, sondern die Wachmänner. Auch Thami tänzelt auf eine Gruppe sich amüsierender Vampire zu, die nach ihr verlangen.

»Wenn du möchtest, halte ich Ausschau und suche Lybnia auf«, bietet mir Manira an. Wie meistens trägt sie ihr nachtschwarzes gewelltes Haar offen, das im Gehen ihren schlanken Körper schmeichelt.

»Nein, amüsiere dich. Wir werden die Festwoche weder von einem Feuerprinzen noch einem Dunkelprinzen unterbrechen lassen. Es ist unser Fest. Auch deines.«

Dankbar lächele ich ihr zu, bis sie sich ihrem Liebhaber widmet, der sie schon die gesamte Zeit verfolgt hat. Meine anderen drei Berater haben sich ebenfalls aufgeteilt, um sich zu amüsieren, während ich zur Stirnseite des Saals gehe, auf der sich ein Balkon befindet.

»Sind dir deine Aufgaben zu viel geworden?«, erkundigt sich Ḩeraz neben mir, als ich meine Hand auf den kühlen polierten Stein der Säule neben mir lege und zum Nachthimmel blicke. Von überall erklingt ein Trommeln, werden Lichtfeuer entfacht und hallt Musik und sorgloses Lachen an den Palastmauern wider.

»Manchmal. Ich komme mir vor, als hätte ich nicht das erreicht, was ich wollte.«

»Du hast wesentlich mehr erreicht, als du wolltest, und wachst über die Seelen, die ohne dich verloren wären.« Ich spüre seine Präsenz direkt hinter mir und seine Blicke, die auf meinen nackten Schultern ruhen.

»Ich weiß. Doch es ist nicht genug. Ich will den verdammten Dunkelprinzen nicht mehr vernichten«, spreche ich leise aus. Mein Blick fällt auf den paradiesischen Park unter mir, in dem meterhohe Palmen wachsen, Sträucher blühen und Obstbäume stehen.

»Was willst du dann? Ihn weiterhin unrechtmäßig Menschenseelen jagen lassen?«

Ich schüttele den Kopf und wende mich zu ihm um. »Nein. Ich will, dass er genau das durchlebt, was ich durchlebt habe«, sage ich und öffne die Lippen, damit er meine weißen Fänge sieht. »Wäre er nicht gewesen, würde mir Amora antworten und ich nicht zur Hälfte eine Dämonin sein.«

Ḩeraz’ Augen ruhen auf meinen Zähnen, bevor er seine Hand um meinen Unterkiefer schmiegt und meinen Eckzahn mit dem Daumen entlangfährt. »Es wird der Tag kommen, an dem du dich revanchieren kannst«, versichert er mir mit einem finsteren Lächeln. Ich lege meine Hand auf sein Wams und streiche über das dunkelgraue Metall. »Wir sind einen Schritt weitergekommen. Dank Manira besitzt du dein Katana. Ist das kein Grund, das Fest ausgelassen zu genießen?«

Ich blicke von meiner Hand auf seiner Brust zu ihm auf und erwidere sein Lächeln.

»Ist es. Mehr als nur ein Grund.« Barfuß hebe ich mich auf die Zehenspitzen, schiebe meine Hand in seinen Nacken und streife mit meinen Lippen seine.

Seit meiner Ansprache spüre ich sein Verlangen nach mir, mich berühren zu dürfen. Diese Aufforderung lässt er sich nicht entgehen, legt eine Hand um meine Hüfte und die andere um meinen Hals. Zuerst erwidert er den Kuss zärtlich und vorsichtig, bevor meine Zunge seine sucht und aus dem zurückhaltenden Kuss ein stürmischer wird.

Auch wenn ich die starken Gefühle, die er für mich empfindet, nicht gänzlich erwidern kann, will ich ihn nicht mehr vermissen. Er ist ein Teil von mir, mein Licht, das mir den Rücken freihält und mich beschützt.

Meine Zunge verschmilzt hungrig mit seiner. Er hebt mich an sich hoch, bevor er meine Einwilligung in Gedanken erhält.

»Einen Moment können wir für uns allein sein« – sage ich, woraufhin er vor meinen Lippen knurrt und wir den Balkon verlassen.

In den Turmgemächern, in die ich ihn öfter heimlich eingelassen habe, schließt er in Vampirgeschwindigkeit die goldenen Flügeltüren hinter uns und drängt mich mit seinen hungrigen Küssen zurück zum Schlafzimmer.

Ich lächele an seinen Lippen, löse den Umhang von seinen Schultern, der seinen muskulösen Rücken herabrutscht, und öffne seinen Gürtel, an dem seine Waffen hängen. Vor dem Bett angekommen, löst er das seidene Band um meinen Hals, mit dem die hellen Stoffbahnen meines Kleides bis zur Mitte hinabrutschen. Es wird bloß noch von einem breiten Gürtel um meine Taille gehalten.

»Meine Loyalität dir gegenüber geht tiefer als jedes Vertrauen in ein Wesen vor dir.«

Ich schaue zu ihm auf, verfolge, wie er mit seiner behandschuhten Hand über meine Brüste streichelt und Haarsträhnen zur Seite schiebt.

»Du bist nicht nur mein Berater, Legionär und engster Verbündeter, Ḩeraz«, sage ich, öffne die Schnallen des Wamses und lege es auf der Truhe neben dem Bett ab. »Du bist meine linke Hand.« Neben Manira, Thami, Joy und Lareen ist er das Wesen, dem ich blind vertraue. Und das mehr als sechzig Jahre.

Er wird sein Hemd los, sodass ich mit den Fingerspitzen über seine nackte kalte Haut fahren kann. Unter meinen Berührungen bewegen sich seine Tätowierungen – wie sie nur Dämonenträger tragen. Seine erinnern an Millionen von Nachtfaltern. Sie bewegen sich pechschwarz wie gestochene Tinte unter seiner Haut.

Wie jedes Mal bin ich fasziniert von dem Anblick, fahre mit den Fingerkuppen über seinen muskulösen Oberkörper und beuge mich vor, um mit der Zunge seinen Hals entlangzulecken.

In dem Moment löst er den Gürtel um meine Taille und schiebt mich rücklings in die seidigen Bettlaken.

»Prinz Jehuel wüsste dich niemals zu schätzen.« Hungrig küsst er meinen Hals, umfasst meine Brüste und schiebt mein Kleid hinunter.

»Und du weißt es?«, necke ich ihn. Sofort hebt er das Gesicht über mir und knurrt, sodass ich seine teuflischen Fänge sehe. Ich greife zu seinem Zopf, den ich öffne. Blonde Haarsträhnen umrahmen sein Gesicht mit dem rauen männlichen Bart, über dem eine dunkle Rune auf seinem Wangenknochen hervorsticht in Form eines spiegelverkehrten F.

»Soll ich es dir beweisen?«

»Sooft du willst«, keuche ich schmunzelnd und schlinge meine Fußgelenke um seine Hüfte. Genau in dem Moment, als er in mich eindringt und er mich seine Kraft spüren lässt.

Seine Lippen suchen meine, bevor ich seinen Kuss erwidere. Könnte ich noch atmen wie ein Mensch, würde er mir mit dem verboten gierigen Kuss den Atem stehlen.

Seine kriegerische Präsenz, seine Berührungen, seine Begierde – all das will ich nie mehr vermissen.

Unter seinen Stößen stöhne ich laut auf und lege den Kopf in den Nacken. »Ӎah łel-håę!«
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Wenige Dämonenwochen später

»Bist du sicher, dass du das tun willst? Hinter diesen Mauern bist du komplett auf dich allein gestellt«, höre ich Ẕặnzas, die auf ihrem Drachendämon sitzt und die Beine elegant übereinanderschlägt.

Mitten in der Wüste betrachte ich das Portal, das über den Dünen aufflackert. Zwar kann ich es nicht passieren, da mich die Feuerwand daran hindert. Trotzdem kann ich durch das Portal Ariella sehen.

»Ich bin mir sicher. Absolut sicher«, antworte ich von mir überzeugt und beginne damit, mein Aussehen zu verändern, denn ich war vor hundert Jahren unbeherrscht und überheblich und habe Ariella mein wahres Ich gezeigt.

»Ich trage einen winzigen Teil Licht meiner Mutter in mir.« Was mir helfen wird, die Feuer zu passieren.

Kein reines Dämonenwesen kann die magischen Feuer überwinden. Ich schon. Daher werden Ẕặnza, Deṣmond und Mâlawato ein Lager inmitten der Wüste aufschlagen und auf meine Rückkehr warten müssen.

»Ich schicke euch Informationen, sobald ich in der Stadt bin. Oder aber den Kopf der Märtyrerin in den Händen halte«, bringe ich mit einem diabolischen Grinsen über die Lippen. Mein Blick wandert zur hellen Stadt, deren gewaltige Türme bis in die dunklen Wolken ragen.

Eine goldflammende Statue thront wie eine Fackel inmitten der gnadenlosen Dunkelheit der Wüste über der Stadt an der höchsten Spitze eines Turmes.

»Unterschätze sie nicht. Sie ist nicht mehr eine Halbengelin und wird von Beratern bewacht. Die Stadt ist eine Festung, aus der wir dich nicht befreien können, falls du auffliegst, mein Fhɏnār«, sagt Mâlawato, der sich vor mich schiebt. »Sei wachsam.«

»Das bin ich immer. Fang nicht an, dir Sorgen um mich zu machen«, verspotte ich ihn, lege meine Umhängetasche um und lasse meine Legionäre und Berater zurück.

Es wird eine interessante Erfahrung werden, sie erneut zu täuschen, falls ich überhaupt zu ihr vordringen kann. Ẕặnza löst das Portal auf, an dem ich in durchgelaufenen Stiefeln in eher ärmlich aussehender Kleidung, ungewaschenem strähnigem Haar und verdrecktem Gesicht vorbeigehe.

Ein Sturm zieht auf, der Sand in mein Gesicht peitscht. Ich schlage das Halstuch um meinen Mund höher, um den Sand auszusperren, und bewege mich in der Geschwindigkeit eines gewöhnlichen Vampirs auf die Stadt zu.

Als ich nach wenigen Meilen einen Blick über die Schulter werfe, sind meine Verbündeten nicht mehr zu sehen. Der heftige Sturm reißt an meinen Kleidern, bläst mir Staub und Sand in die Augen. Wieder ist es mir verboten, Magie einzusetzen, die mich verraten wird. Ich kann mich nur als simpler Vampir ausgeben, der sich den weißen Feuerherden, die die Stadt beschützen, nähert.

Kaum erreiche ich den ersten Bannkreis der Stadt, flackert eine Feuerlinie wie eine dichte Wand vor mir auf. Ich gebe zu, bisher konnte mir wenig in meinem unendlichen Sein imponieren. Doch gerade jetzt imponiert mir das grelle tödliche Licht.

Langsam hebe ich meine rechte Hand und schiebe die Fingerspitzen durch die auflodernde Lichtwand. Sie gleitet mühelos hindurch und löst ein kitzelndes Brennen in meinem Brustkorb aus.

Bisher habe ich den winzigen Lichtanteil in mir, den ich von meiner Mutter geerbt habe, nie gerufen oder angewendet. Wieso auch? Ich wollte mich mit dem schwächeren Teil in mir nie auseinandersetzen.

Meine Mutter hat silbernes Blut, da sie halb Dämonenträgerin und Sakrale ist. Sakrale sind Menschen, die bloß einmal in jedem Jahrhundert geboren werden und reines Engelsblut in sich tragen.

Dieses bisschen Engelsblut lässt mich die Feuerwand passieren, die mich keinen Höllenqualen aussetzt. Zumindest dafür ist es gut. Denn ansonsten bin ich durch und durch Dämon und habe größtenteils die Macht meines Vaters, des Fürsten des Dunkelreichs, geerbt.

Erstaunt darüber, dass ich die Lichtmagie so leicht austricksen konnte, werfe ich einen Blick über die Schulter. Die Feuerwand senkt sich wieder herab und zurück bleiben die vereinzelten Feuerherde im Sand.

Nach wenigen hundert Metern erreiche ich das gigantische Portal, das von steinernen Elefanten bewacht wird, und klopfe an. Dahinter pulsiert das reine Leben, wird ausgelassen gefeiert und sich amüsiert. Ein freudiges, überschwängliches Gedankenwirrwarr dringt in meinen Kopf. Es wird nicht auffallen, wenn ein Fremder die Stadt während der Feiertage betritt.

Quietschend wird eine Luke im Tor geöffnet, durch die ein Wächter mit einer silbernen Maske blickt. Zugleich sind weitere Vampire weit über mir auf den Zinnen zu entdecken, die mich angaffen wie ein sonderbares Objekt.

»Was erhoffst du dir in der Stadt?«, werde ich gefragt.

Welch idiotische Frage. Verderben und die Vernichtung eurer Herrscherin natürlich.

Ich räuspere mich, schiebe das hochgeschlagene Tuch von meiner unteren Gesichtshälfte herunter und senke den Blick. »Ich erbitte Einlass, da mein Dorf einige Länder weiter heruntergebrannt wurde. Ich bin der einzige Überlebende, der bis zum Ende unermüdlich gegen die Schreckenslakaien des Schattenreiches angekämpft hat.« Während ich spreche, lasse ich absichtlich meine makellosen weißen Zähne aufblitzen und umfasse den Knauf meines Schwertes, das sich an meinem Ledergürtel befindet.

»Bist du verletzt, Vampir?«, werde ich gefragt, woraufhin ich mit den Brauen zucke. Vampire heilen für gewöhnlich sehr schnell. Nicht aber, wenn sie zu wenig Blut getrunken haben.

Ich schüttele stumm den Kopf.

»Habe unterwegs Ziegen gefunden …«, murmele ich auf Altenglisch.

»Heruntergekommen siehst du aus. – Lasst ihn eintreten, Männer! Öffnet das Tor«, befiehlt der Wächter hinter der Luke, die er krachend zuschiebt.

Wie spielend leicht es doch ist, eingelassen zu werden. Ich muss mein höhnisches Lächeln zurückhalten, um diese unachtsamen Wächter nicht auszulachen, die ich längst in die Höllen befördert hätte, wenn sie mir dienen würden.

Doch recht schnell verblasst mein heimliches Lachen, da ich von den Wächtern in eine Art Schutzhaus zu weiteren Zuwanderern gesteckt werde.

»Bis zur neunten Abendstunde wirst du hier warten müssen. Lass dir eine Schlafstätte zuweisen und dir die Brunnen zeigen, um dich zu waschen. Du stinkst nach Ziegendung.« Der Wächter umfasst meine Schulter und schiebt mich grob auf ein eher kläglich gebautes Steinhaus mit Palmendach zu.

Ohne zu murren, obwohl es mich anwidert, mich beim gewöhnlichen Pöbel aufhalten zu müssen, nehme ich einer Nonne die eingerollte Decke, Kissen, Seife und Blutkonserve ab. Anschließend folge ich ihr in einem gesunden Abstand in das Haus, in dem mehrere Zuwanderer ihre Schlafstätten eingerichtet haben. Es müffelt nach Menschen, Schweiß, aber frisch gewaschenen Decken und gewischtem Steinboden.

An einer Feuerstelle im Freien haben sich mehrere Zuwanderer auf Bänken versammelt und murmeln leise Worte. Einer von ihnen begafft mich länger, was mir nicht gefällt. Er hat dunkelrotes Haar, eisblaue Augen und für mich zu viel Neugierde in seinem Gesicht stehen.

»Was wird zur neunten Abendstunde geschehen?«, frage ich die Nonne.

Die alte Frau dreht sich mit einem sanftmütigen Lächeln zu mir um, dass mir schlecht wird, und umfasst ihr silbernes Kreuz über ihrer Kutte.

»Dann wird die Dominica mit dem Rat über deinen Verbleib entscheiden. Du wirst deine Qualitäten unter Beweis stellen müssen und anschließend der Stadt verwiesen oder erhältst einen Platz in einem der Handwerkerquartiere.«

Quartiere? »Ihr meint, ich werde im günstigen Fall einer Arbeitergruppe zugeteilt?«

»Ganz richtig, hübscher Junge. Zuerst solltest du dich waschen, damit die Dominica dich unter der Staubschicht erkennen kann«, scherzt sie, woraufhin ich leise knurre, da sie Anstalten macht, meine Wange zu berühren.

Mit in Weihwasser getränkten Händen, die die alten Schriften jeden Tag berühren, will ich nicht in Kontakt kommen.

»So schüchtern. Ich tue dir nichts. Niemand wird dir in dieser Stadt mehr Böses anhaben. Wie ist dein Name?«

Niemand wird mir Böses anhaben? Wie witzig. Ich bin das Böse.

»Illoran. Man nannte mich immer Illoran.«

Die Falten vertiefen sich im weichen rundlichen Gesicht der Nonne. »Ein kräftiger Name. Leb dich ein, Illoran. Wenn du etwas brauchst, such mich in der Kapelle auf. Ich werde die gesamte Nacht dort aufzufinden sein und für die Bewohner beten.«

Sie deutet auf ein mit einer rötlichen Kuppel überdachtes Gebäude. Keine zehn Dämonensklavinnen bekommen mich in dieses freudlose Gotteshaus.

Die Nonne muss meinen erschrockenen Blick sehen.

»Keine Sorge, Illoran. Vampire dürfen das Gebäude in dieser Stadt betreten. Ihr seid ebenso Kinder Gottes und werdet von seinem Segen beschenkt, wenn ihr nach den Geboten lebt.«

Ihre Worte anzweifelnd muss ich aufpassen, dass mich meine Gesichtszüge nicht verraten. Ich soll nach Geboten leben? Regeln? Besser, ich nähere mich diesen abartigen heiligen Stätten keine zehn Meter.

»Verstehe«, murmele ich. »Ich habe alles. Morgen werde ich die Herrscherin der Stadt antreffen?«

»Du wirst sie sehen, ja. Ruh dich aus, mein Sohn.« Sagt sie das noch einmal, erwürge ich sie mit der Kette um ihren Hals und steche ihr mit dem Kreuz die Augen aus. Wollen wir dann sehen, ob der Allmächtige barmherzig genug ist, seiner treuen Anhängerin seinen Segen zu schenken.

Zumindest werde ich morgen Ariella sehen und mich selbst davon überzeugen können, dass sie lebt. Es durch ein Portal zu sehen, ist etwas vollkommen anderes, als sie lebendig vor mir stehen zu sehen und ihre elende Lichtmagie auf der Zunge schmecken zu können.

Mir wird im Schutzhaus eine der oberen Pritschen zugeteilt, die steinhart und zudem verdammt schmal ist. Ich werde ohnehin nicht schlafen, daher lege ich die Decke ab, schnappe mir die Seife und das Handtuch, um meinen Körper vom Staub zu befreien. Wenn ich untätig herumsitze, falle ich bloß auf.

Als ich an der Feuerstelle vorübergehe, werde ich von den fremden Männern gemustert. Scheint so, als würden Frauen und Männer getrennt untergebracht werden. Wie langweilig.

Erneut kleben die Augen des Rotschopfes an meiner zerlumpten Erscheinung. Er dürfte vom Äußeren nicht viel älter als ich sein. Vielleicht achtundzwanzig Menschenjahre.

»Hallo, Neuankömmling. Salomena alwah!«, begrüßt mich ein etwas rundlicher Mensch, der sich in einfacher Kleidung von seinem Platz erhebt und sich vor mir verbeugt.

»Solamena alwah?«, wiederhole ich. »Welche Sprache ist das?«

»Die Begrüßungsformel in der weißen Wüstenstadt. Sie ist beeindruckend, nicht wahr?« Neben mir dreht er sich zu den alten Mauern um, schaut über die Zinnen zu den Dächern und Türmen der Stadt auf, die im Dunkeln gedämpft strahlt. »Ich bin seit einem Jahr unterwegs, um die Stadt zu finden. Meine Familie konnte sich vor Jahren in diese Stadt retten, während ich für mein Land gekämpft habe. Ich bin kein Fahnenflüchtiger oder Verräter, aber in Zeiten, in denen endloser Krieg herrscht, gab es für mich nichts mehr, was mich in meinem Land gehalten hätte. Alle sind gestorben, mit denen ich aufgewachsen bin«, belästigt er mich mit seinem Gerede, das mich so wenig interessiert wie die Gebete der Nonne.

»Wie ruft man dich?«, wechsele ich das Thema, um seiner Schwärmerei dieser Stadt ein Ende zu machen.

»Rufen? Man nennt mich Olean. Ich bin kein Sklave, den man ruft. Hast du nicht zugehört? Ich bin ein ehemaliger Krieger gewesen.« Neben mir zieht er seinen erbärmlichen Zahnstocher von Schwert und fuchtelt vor mir mit der stumpfen Klinge in der Luft herum. Jetzt weiß ich, warum es für meine Lakaien so spielend leicht ist, diese schwache Art auszurotten.

»Imposant, ja wirklich«, lüge ich. »Ich möchte mich waschen. Wo finde ich die Wasserfälle?«

»Wasserfälle? Es gibt hier einen Brunnen, aus dem du frisches Wasser schöpfen musst. Ich zeig es dir.«

Als ich Olean folge, der mich zum Brunnen führt, stellen sich mir auf dem Weg weitere Zuwanderer vor. So wie es aussieht, gibt es nur wöchentliche Anhörungen der Zuwanderer. Während die anderen bereits Tage in diesem Schutzhaus zubringen mussten, habe ich das Glück, nur eine Nacht in diesem abgeschotteten Teil der Stadt schlafen zu müssen.

Am Brunnen angekommen, blicke ich auf einen Eimer und den feuchten Sand zu meinen Füßen. Es ist wie im Mittelalter. Menschen müssen den Eimer herunterlassen, den Eimer befüllen und das Wasser in eine weiße Steinschale umschütten. Erbärmlich. Und so was feiern diese Menschen und Vampire?

Nachdem mich Olean nicht länger mit seinem einfältigen Gerede belästigt, hänge ich das Handtuch über den Zweig eines Hibiskusstrauches und beginne damit, meine verdreckte Kleidung auszuziehen. Ich wickele die Tücher um Hand und Hals ab, hänge sie ebenfalls in den Strauch und werde sie wohl später per Hand waschen müssen, auch wenn es mir in den Fingern juckt, Magie anzuwenden.

Nur noch in Shorts bekleidet, ohne meine Runen auf meiner Haut, deren Anblick für mich ungewöhnlich ist, schöpfe ich Wasser aus der Schale und beginne, mich zu waschen.

»Du musst mal ein sehr ansehnlicher Krieger gewesen sein«, stellt jemand in meiner unmittelbaren Nähe fest. Dieser rothaarige Typ. Ich rieche seine Existenz zehn Meter von mir entfernt.

»Glotzt du immer anderen beim Waschen zu? Ist das deine Vorliebe?«, kontere ich, um seine Feststellung zu umgehen.

»Würde es dich stören, wenn es so wäre?« Unvermittelt tritt er an den blühenden Strauch und reibt mit den Fingern über meine abgenutzte verblichene Kleidung. Ohne mich von ihm beeindrucken zu lassen, schütte ich Wasser über mein Haar und spüle es aus.

»Du siehst ebenfalls aus, als kämst du aus einer edlen Familie«, stelle ich fest, nachdem ich seine dunkle Kleidung flüchtig mustere. Er hat scharfe Fänge, trägt Tätowierungen an den Handrücken, die verraten, dass er ein Dämonenträger ist.

»Edler, als du dir vorstellen kannst, Illoran. So heißt du doch, wenn ich deine Unterhaltung mit unserem gesprächigen Freund richtig mitverfolgt habe.«

Er ist mir zu neugierig. »Richtig, so heiße ich. Wie ist dein Name? Und warum verschlägt es einen so edel gekleideten Vampir in die weiße Stadt?«

»Veẍor ist mein Name. Ich bin hier, da an diesem Ort die Zukunft liegt und ich meine Chance nicht verpassen will.«

Schnaubend schäume ich die Seife zwischen den Händen auf und wasche meinen Oberkörper und Rücken mit einem Schwamm. »Wirklich? Du flüchtest, lässt dein Zuhause hinter dir, weil du dir hier einen hohen Posten und Rotgold erhoffst?«

Illoyale Schwächlinge!

»Wovor bist du auf der Flucht?«, will Veẍor wissen, der mich mit seinen eisblauen Augen weiterhin studiert und dem meine makellose Haut nicht entgeht. Ich hätte ein paar Narben oder Verbrennungen auf meinem Körper wirken müssen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.

»Mein Dorf wurde vernichtet. Ich bin der letzte Überlebende, der in dieser Stadt Zuflucht erhofft und sie auch verlassen wird. Ich werde hier keine Wurzeln schlagen.«

Über Veẍors Nasenrücken zeichnen sich zwei dunkle Furchen ab, als er sich räuspert. »Du willst dich hier ausruhen und dann wieder gehen?«

»Sieht so aus. Ich bin nur auf der Durchreise. Hast du die Dominica schon einmal angetroffen?«, frage ich ihn, um mehr über ihn zu erfahren. Er reibt sich nachdenklich über sein Kinn.

»Mehrere Male. Ihr ist etwas Erstaunliches mit der Gründung der Stadt gelungen.« Anerkennend hebt er seine rechte Braue, bevor er zu den stattlichen Steintürmen mit dem bunten Spiegelglas aufblickt.

Er wirkt wirklich beeindruckt von der Erschaffung dieser Wüstenstadt, obwohl etwas an ihm merkwürdig ist. Er verströmt eine finstere Aura oder hegt geheime Absichten, die ein verdorbenes Wesen wie ich sofort erkenne.

»Setz dich später zu uns, wenn du damit fertig bist, deinen makellosen Körper zu reinigen.« Mit Schwung wirft er mir mein frisches Handtuch entgegen, das ich geschickt auffange. »Bedauerlicherweise sind wir von der Feier im Stadtzentrum ausgeschlossen. Mit etwas Glück sitzen wir morgen an den Tischen im Hauptsaal und können daran teilhaben.«

Er spricht sehr hochgestochen.

»Vielleicht«, murmele ich, nachdem er gegangen ist.

Als ich meine Kleidung bis auf die Hosen zum Trocknen aufgehängt habe, was sonst meine Rhomhar erledigen, setze ich mich zu den anderen ans Feuer und trinke Blut aus einem Stahlbecher. Krawas wäre mir um einiges lieber, aber ich beschwere mich nicht.

»Unter den vielen Staubschichten verbirgt sich ein Prinz«, scherzt Olean und stößt mich mit dem Ellenbogen an. Sofort versteife ich mich. Die anderen sieben Zuwanderer blicken schlagartig zu mir, bevor sie in ein belustigtes Lachen verfallen.

»Ich habe nur seit Wochen kein Wasser gesehen. Keine Sorge, ich bin nicht von adeliger Geburt wie unser Freund Veẍor«, lüge ich und zische leise, da ich einen Moment glaubte, aufgeflogen zu sein.

»War auch nur ein Scherz«, flüstert Olean, der durch mein dunkelbraunes Haar wuschelt. Macht er das noch einmal, werfe ich seine Hand meinen Drachen zum Fraß vor!

»Schon gut. Spaß angekommen«, antworte ich und rutsche von ihm weg. Meine rechte Hand verliert sich instinktiv auf meinem Schwertgriff, was Veẍor nicht entgeht.

»Scheint, als stände Illoran auf keinen Körperkontakt«, muss mich Veẍor verspotten. »Wie wunderbar, dann ist er aus dem Rennen, wenn ich die hübsche Dominica für mich gewinne.«

Sofort schnellt mein Blick zu ihm. Er glaubt, sie um den Finger wickeln zu können? Mit seiner Blasiertheit?

»Wer sagt, dass ich aus dem Rennen bin?«, erwidere ich augenblicklich. Olean pfeift leise, während Tyno, ein Junge, nicht älter als vierzehn Jahre, zwischen Veẍor und mir hin und her blickt.

»Niemand wird die Dominica angraben können. Sie wird von ihren Beratern bewacht. Einer von ihnen ist ihr Mann, wenn es stimmt, was man sich erzählt.«

Hört sich ganz so an, als wäre die liebe Ariella in den Jahren nicht so züchtig gewesen wie gedacht. Ich bin äußerst gespannt, was ich morgen sehen werde. Was mich erwarten wird.

Meistens wird mehr über eine Person geredet und ihr mit Worten mehr Größe, Glanz und Gloria verliehen, als in Wahrheit zutrifft. Zuletzt sah ich diese armselige Kreatur weit unter mir am Strand der Bermudainseln nackt nach mir rufen. Hilflos. Machtlos. Klein. Flügellos.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich in hundert Jahren großartig verändert hat. Sie wird die richtigen Wesen angetroffen haben, die ihre Pläne unterstützt haben. Ansonsten wird sie dieselbe närrische Märtyrerin sein wie schon vor Jahrzehnten.

Trotzdem freue ich mich auf unser Wiedersehen – von dem sie nichts ahnt.
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Auf meinem weißen Thron schaue ich zum nächsten Wesen hinab, das vorspricht.

Zu meiner Linken und Rechten befinden sich meine dämonischen und vampirischen Berater. Ḩeraz, Manira, Lareen, Thami, Clandon, Joydan. Und meine Menschen namens Anouk und Lavinell. Zudem werden die drei elf Meter hohen Tore von vampirischen Wachen beschützt.

Vor dem Saum meines hellen Seidengewands hat sich Arỵa als weißer Fuchs zusammengerollt, der jedes Wesen mit seinen feurig gelben Augen mustert.

Von der Decke flackert Kerzenlicht herab. Durch zwei hohe Blauglasfenster dringt Mondlicht, und hinter mir ist das Plätschern des mehrstufigen Wasserfalls zu hören, der in ein Sandsteinbecken mündet. Ein Wasserbecken, das um den Thron herum verläuft und eine weitere Sicherheit für mich darstellt. Schließlich kann ich nicht sicher genug sein. Das Wasser ist mit Weihwasser vermischt. Auf dem Boden sind unscheinbar silberne Sigillen zu sehen, die jeden reinen Dämon von mir abschirmen – falls er es so weit ins Stadtinnere geschafft hat.

»Tritt näher und trage deine Bitte vor«, weise ich die Frau mit zwei Mädchen an. Sie überwindet die zwanzig Stufen zu mir hoch und bleibt auf der Hälfte auf einem halb runden Absatz stehen.

»Wir kommen aus Kanada und sind weit gereist, um Eure Stadt aufzusuchen. Auf unserer Reise haben wir sehr viel gesehen. Da wir kaum Geld besitzen und ich alleinerziehend bin, haben wir den größten Teil der Reise zu Fuß und in Lkws zurückgelegt. Ich erbitte die Zuflucht meiner beiden Kinder Alyna und Feloyra.«

Mit den Händen schiebt sie ihre vier und sechs Jahre alten Kinder vor sich. Beide schauen ehrfürchtig zu mir auf, sehen den Wasserfall, das Licht über uns, das imposante Deckengewölbe.

Ich erhebe mich geschmeidig in meinem fließenden Gewand von meinem Thron.

»Du selbst willst nicht in Ḏreṽalon bleiben?«, frage ich die Mutter, die aussieht, als würde sie jeden Moment vor Hunger zusammenbrechen. Ihre Kleidung hängt in Lumpen um ihren dürren Körper. Das bedeutet, sie müssen erst gestern eingetroffen sein, da Helfer der Schutzhäuser ihnen frische Kleidung und einen Platz, um sich zu säubern, gezeigt hätten.

»Ich selbst kann nicht bleiben. Ich suche meinen Mann. Er wurde von König Jaxon an die Mauer geschickt und kam bisher nicht zurück. Ich werde ihn suchen und auf ihn warten. Wenn wir uns gefunden haben, komme ich mit ihm zurück.«

Plötzlich flackert Hoffnung und Erleichterung in ihren Augen auf, die ich süß wie Zucker auf der Zunge schmecken kann. Sie will der Stadt ihre Kinder anvertrauen, während sie selbst auf Frieden und ein sorgenfreies Leben verzichtet. Sie umstimmen kann ich nicht und werde ich nicht.

»Die Stadt wird sich um deine Kinder sorgen. Wir haben Kinderstätten errichtet, in denen Waisenkinder und die Kinder der Eltern, die arbeiten, betreut werden. Ihnen wird es gut gehen. Solamena alwah. Möge dich Sonnenwind beschützen und du deinen Mann finden.«

»Wie gütig von Euch. Ich danke Euch, Dominica.« Zu Tränen gerührt will sie die Stufen unter mir auf die Knie fallen.

Rasch überwinde ich die Stufen und halte sie davon ab. »Du musst nicht knien. Du bist ein freier Mensch mit freiem Willen. – Zoralia!«, rufe ich meine Aufseherin, die die Kinder in die Einrichtung führen wird und an den Säulen auf meine Anweisung gewartet hat. »Zeig ihnen die Kinderstätte.«

»Sehr gerne. Na, kommt mit, ihr beiden. Zeigen wir eurer Mutter, wo ihr euch bald aufhalten werdet und neue Freunde kennenlernt.« Zoralia ist ein sehr vertrauenswürdiger, offenherziger Mensch, der die Fähigkeit besitzt, immer lächeln und Frohmut verbreiten zu können.

Nachdem die Frau und ihre Kinder aus dem Saal geführt werden, richte ich meinen Blick auf Manira. »Wie viele warten noch?«

Sie verzieht ihre kirschroten Lippen und holt wie ein Mensch theatralisch Luft. »Noch 79, Elya.«

Ich nicke, bis ich mich auf dem Thron kerzengerade hinsetze und auf den nächsten Vorsprecher warte.

Ein Mann erscheint. Ein Mann, an dem etwas Arroganz und Selbstverliebtheit klebt. Er schreitet in dunkler Kleidung, einem losen Hemd und schwarzen Hosen auf die Stufen zum Thron zu.

»Tritt näher und sprich vor.« Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich sein Haar mustere und seine blauen Augen näher betrachte.

»Mein Name ist Veẍor. Ich bin weit gereist, um Euch zu dienen, meine Dominica.« Fragend hebe ich die rechte Braue.

»Hast du keine Frau, Kind oder Familie?«

»Ich bin ein ehemaliger Söldner und habe während der letzten beiden Kriege gedient. Nun, da es keinen Krieg mehr gibt, kein Herrscher mich bezahlen will, möchte ich an diesem Ort eine Anstellung finden und ein ruhiges Leben führen.«

Das erklärt, warum er weder Frau noch Kinder hat und auch seine selbstsichere Art.

»Beweise mir doch, ob du mir von Nutzen sein kannst, und tritt gegen meinen Kampfmeister an.« Da öfter Männer vortreten, die angeblich wissen, wie man mit Waffen umgeht, aber letztendlich lügen, weil sie nichts können außer stehlen, herumhuren und lügen, habe ich Wesen, die die Zuwanderer prüfen.

»Liebend gern, meine Dominica.«

»Ich bin nicht deine Dominica, wenn du mir nicht dienst. Zeig, was du kannst. Rashan-an-Dár!«, rufe ich meinen Kampfmeister, der in seinem silbergrauen Stoffgewand und roten Gürtel, in dem ein Schwert befestigt ist, hervortritt.

Neben mir wirkt Ḩeraz merkwürdig unruhig und doch konzentriert.

Arỵa rührt sich keinen Millimeter und verfolgt den Kopf angehoben das Duell der beiden, die einfache Angriffe durchgehen. Er spitzt die Ohren und blinzelt, als er dem Fremden dabei zusieht, wie er sich gegen meinen Kampfmeister verteidigt, und das mühelos, und kaum angestrengt wirkt.

Sie sind beide gleich stark. Sobald Veẍor ihn zurücktreibt, gelingt es Rashan, ihn geschickt anzugreifen. Sie bewegen sich beide sehr schnell und geübt.

»Das genügt!«, antworte ich, da es um keinen Götterkampf um Leben und Tod geht. »Du sprichst die Wahrheit, Veẍor.«

»Die sage ich immer«, erwidert er sofort, streicht sich durch sein dunkelrotes Haar und neigt sein Gesicht.

Er sagt immer die Wahrheit? Vampire lügen. Sie sind nicht wie Lichtwesen, die nur die Wahrheit sagen können. Seit meiner Verwandlung kann ich ebenfalls lügen, ohne es mir anmerken zu lassen. Auch wenn es anfangs ungewohnt für mich war und es sich falsch anfühlte.

»Was denkt Ihr? Habt Ihr einen Platz in euren Reihen? Benötigt Ihr einen Einzelkämpfer, der Euch dient?« Provokant schaut er zu Ḩeraz, der sein Kinn vorschiebt und unmerklich die Finger fester um seinen Schwertgriff legt.

»Du darfst für sechs Monate bleiben und dich bewähren. Ich kenne Einzelkämpfer wie dich. Nicht jeder kann sich Regeln fügen und Gesetzen unterordnen. Meisterst du die Probezeit, darfst du im Dienst bleiben«, ordne ich an.

»Sehr freundlich von Euch, meine –«. Sofort wird mein Blick streng, obwohl meine Mundwinkel sich minimal zu einem Lächeln heben. »Meine Dominica«, beendet er geschmeidig mit einer vollendeten Verbeugung seinen Satz. »Ab jetzt darf ich Euch so nennen, denn ich bin Teil dieser Stadt. Das vergesse ich Euch nie.«

Mit leicht geöffneten Lippen spüre ich seinen Triumph, sein Siegesgefühl, als hätte er eine Schlacht gewonnen. Etwas stimmt nicht mit ihm.

»Geh schon und beweise dich.« Auch Manira und Thami fällt auf, dass ich mich anders verhalte. Nachdem er aus dem Saal begleitet wurde, wende ich mich Manira zu.

»Behaltet ihn im Auge. Ich weiß nicht, was es ist, aber er verhält sich ungewöhnlich.«

»Wir werden ihn beobachten«, antwortet Joy, die den Kopf ihrer schwarzen Kobra krault und ihre topasblauen Augen zusammenkneift. »Ich halte ihn für nicht vertrauenswürdig.«

Geht mir genauso.

In Ḏreṽalon nehmen wir Wesen auf, die gute Absichten hegen. Aber diejenigen, die uns verraten oder uns schaden, werden bestraft und verbannt.

Nun werden noch 78 Wesen ihre Bitten vortragen. Nachdem es nur noch 33 sind, die hauptsächlich vor Krieg, Hunger und Armut fliehen und ehrliche Absichten hegen, erscheint ein Mann mit dunkelbraunem, fast schwarzem Haar und mitternachtsblauen Augen. Er ist hochgewachsen, athletisch und erinnert mich an einen Königskrieger. Zumindest weiß er, wie er auf andere wirkt. Erhaben und vornehm.

»Tritt näher bis zum Plateau, Fremder. Wie lautet dein Name? Welche Bitte hast du vorzutragen?«

Arỵa, der zuvor geschlafen und kleine Rauchwölkchen beim leisen Grummeln ausgestoßen hat, blinzelt und springt auf seine Fuchspfoten. Er schüttelt sich, kaum dass der Fremde sich auf das Plateau bewegt und das Schwertheft umfasst.

»Nimm die Hand von deiner Waffe«, ermahne ich ihn, erhebe mich von meinem Thron und setze zwei Schritte vor. Meine Berater verharren weiterhin gespannt auf ihren Stühlen aus weißem Gestein. Nur Ḩeraz setzt einen Schritt vor, um sich in meiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten.

»Mein Name ist Illoran. Ich komme aus dem hohen Norden, wo die See eine kleine Inselgruppe namens Kitrillen droht zu verschlucken. Ich habe ehrenhaft für mein Land gekämpft, bis unser Dorf angegriffen wurde. Ich bin der letzte Überlebende, dessen Seele nicht gefangen genommen worden ist. Ich … Er …« Er schluckt hart, als würde ihm das Wort in der Kehle feststecken.

»Ich will meine Dienste dieser Stadt anbieten.«

Während er spricht, sehe ich einen Schatten sich unter seine Augen legen. Zweifelnd, ob er aufrichtige Absichten hegt, trete ich näher an ihn heran.

»Geh nicht zu weit vor« – höre ich Ḩeraz in Gedanken zu mir sprechen. Ich schaue aus den Augenwinkeln zu ihm, nicke und sehe, wie ein Muskel an Illorans Kiefer zuckt. Er studiert mich eingehend, als wäre ich eine Erscheinung. Ein Wesen, das es nicht geben könnte. Zugleich huschen seine Blicke immer wieder zu Arỵa, der sich schüttelt und an meine Seite tritt.

»In letzter Zeit möchten sehr viele Krieger ihre Dienste anbieten. Sollten so erfahrene Krieger nicht die Wesen beschützen, die nicht in meiner Stadt leben?«, frage ich ihn und schenke ihm einen forschen Blick.

Seine Mundwinkel zucken. »Der Ansicht war ich lange Zeit auch, bis ich begriff, dass die Welt außerhalb dieser Mauern kaum mehr zu retten ist. Ihr solltet an euren Schutz denken und so viele Krieger aufnehmen, die diese Stadt im Ernstfall beschützen können. Waisen, Frauen und alte Wesen werden Euch nichts nützen, wenn die Stadt belagert wird.«

»Mir scheint, du rechnest mit dem Schlimmsten? Ich versichere dir, dass Ḏreṽalon von erfahrenen Soldaten beschützt wird.« Ich deute zu Rashan, der den Fremden ebenfalls mit seinen Blicken misst.

»Dann war meine Reise umsonst? Ihr überlasst Wesen ihrem Schicksal? Ich ging davon aus, dass man in dieser Stadt Güte, Schutz und eine Zukunft erwarten könnte. Waren die Geschichten nur Lügen?«

Er wird wirklich frech und will mich herausfordern. »Wie ich deinen Vorgängern bereits anbot, stelle ich dich gern auf die Probe. Zeig, was du kannst, und beweis uns, dass deine Worte keine leeren Versprechungen sind.« Ich deute auf Rashan, damit er sich mit ihm misst, und erwarte einen Kampf, wie ich ihn heute schon zum zehnten Mal mitverfolgt habe.

Langsam drehe ich mich um und setze mich zurück auf meinen Thron. Ḩeraz beugt sich zu mir herab, was Illoran nicht entgeht, und flüstert mir ins Ohr: »Wir sollten über eine einheitliche Prüfung nachdenken, damit Rashan nicht irgendwann als ein Prüfer fungiert. Dafür ist er zu überqualifiziert«, bringt er amüsiert über die Lippen, was mich lächeln lässt.

»Darüber werde ich nachdenken. Beginnt«, fordere ich beide zum Zweikampf heraus. Der dunkle Mann zieht seine Klinge, die leicht gekrümmt ist, ähnlich wie mein Katana. Anders als jede Klinge, die ich zuvor sah, ist seine dunkel eloxiert.

Manira beugt sich ebenfalls vor, die die Klinge näher betrachtet. »Halt!«, wirft sie ein und erhebt sich aus ihrem Sitz. »Woher stammt die Klinge?«

Sie steigt in ihrem eng anliegenden freizügigen Gewand, das dunkel schimmert wie Schlangenhaut, die Stufen herunter zu Illoran.

»Ich habe mich schon gefragt, wann ihr mich darauf ansprecht. Ich habe die Waffe einem Dämonenlakaien abgenommen, bevor ich sein Sein endgültig beendete«, antwortet Illoran überlegen.

»Das ist unmöglich. Dämonenwaffen können nicht von Menschen oder Vampiren gebraucht werden, ihre Hände würden …« Und plötzlich zieht Illoran einen Handschuh von seinen Fingern, unter denen ich tiefschwarze Linien erkenne. Dämonische Verbrennungen. »Ich habe gelernt, den Schmerz zu dulden, wenn ich die mächtige Waffe gebrauchen will.«

Er nimmt so viel Schmerz in Kauf, bloß um ein Dämonenschwert schwingen zu können? Zumindest scheint er nicht zu lügen. Denn sein Körper lügt auch nicht.

»Darf ich nun meine Künste unter Beweis stellen? Ich verspreche auch, dass ich Eurem Kampfmeister kein Haar krümme.« Mit einem unmerklich zynischen Grinsen widmet er sich wieder Rashan, der seine Kampfposition einnimmt, seine Stahlklinge hebt und auf die ersten Angriffe wartet.

»Das Schwert würde ihn irgendwann vergiften und vernichten«, sagt Manira, als sie auf ihren Sitz zurückgeht. »Das ist vollkommener Irrsinn!«

»Es gibt wesentlich mehr Wesen, die tödliche Konsequenzen in Kauf nehmen, um mehr Ansehen zu erreichen oder ihre Angehörigen zu beschützen. In meinen Augen ist es kein Zeichen von Habgier, sondern Stolz.«

»Eine Todsünde«, zischt Thami. »Auch wenn er sehr attraktiv aussieht.« Mit ihrem diabolischen Lächeln schaut sie verträumt zu Illoran, der sich mit jedem geschickten Angriff mehr und mehr als fähiger Kämpfer beweist. Ich sehe an seinen Schlägen, dass er sich zurückhält, um Rashan nur mit geübten Wendungen und überraschenden Manövern aus der Balance zu bringen.

Der Zweikampf geht nicht lange. Nach weniger als sieben Minuten ist Rashan seine Waffe los und wird von Illorans Angriff auf dem Rücken quer durch den Saal geschleudert. Noch bevor sich Rashan erheben kann, schwebt nur wenige Millimeter die tödliche Dämonenklinge über seiner Kehle.

Der Südländer blickt anerkennend zu mir. »Einer der besten Kämpfer, die ich erlebt habe. Wenn Ihr meine Einschätzung wollt, behaltet den Jungen.«

Thamis Augen funkeln vor Freude, während Ḩeraz nicht glücklich über Rashans Beurteilung aussieht.

Illoran schiebt seine Klinge zurück in die Scheide, bevor er Rashan aufhilft und das Plateau wieder betritt.

»Wie lautet Eure Entscheidung? Ich kann auch an einem anderen Hof eine neue Anstellung finden. Ich bin nicht hier, weil ich Arbeit suche, sondern die Stadt mit meinen Fähigkeiten, meinem Schwert und Wissen beschützen will.«

Nachdenklich richte ich den Blick auf die Stufen vor ihm und blinzele mehrmals.

»Einverstanden. Du darfst dich ab sofort in unserer Garde anmelden.«

»Ich bin kein Gardist, Dominica, sondern einer, der Schlachten anführt, Wesen beschützt oder wie Euer Krieger links hinter Euch die Prinzessin und seine Berater beschützt.«

»Mich dürfte er sehr gerne beschützen«, wirft Thami unüberlegt ein und springt von ihrem Stuhl. Sofort hält Lareen sie zurück, bevor sie sich ihm an den Hals wirft. Ich weiß nicht, was es ist, aber Illoran hat eine immense Ausstrahlung.

»Du lässt dich auch gern nachts in deinem Bett beschützen. Kommt nicht infrage«, faucht Lareen und schiebt Thami zurück auf ihren Platz. Illoran beobachtet die Szene amüsiert.

»Wie lautet Eure Entscheidung?« Er ist redegewandt, selbstsicher, nicht überheblich oder eingebildet wie andere Kämpfer und scheint seine Gefühle zu beherrschen. Zumindest verspüre ich weder Neid noch Missgunst noch Hochmut.

»Du darfst dich während der Festwochen an meiner Seite beweisen.«

Ḩeraz dreht sofort den Kopf in meine Richtung. Er weiß, dass ich mich im Notfall selbst verteidigen kann. Aber Illoran verbirgt ein Geheimnis, etwas, was ich herausfinden will.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

»Falls doch, werde ich dich vor der Stadt im ewigen Licht verbrennen lassen«, antworte ich, woraufhin Arỵa genüsslich knurrt und sich um meine Füße einrollt.

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Es scheint fast so, als würde er harte Bestrafungen kennen. Mit einem dunklen Lächeln zieht er sich zurück und schlendert gelassen aus dem Saal.
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Wie einfach es doch war, das Prinzesschen von mir zu überzeugen. Ein paar Hinweise zu einem bevorstehenden Krieg, dann das Unter-Beweis-Stellen meines Talents und schon werde ich zu ihrer Leibgarde befördert.

Als ich sie nach langer Zeit wiedersah, hätte ich sie fast nicht erkannt. Sie hat sich verändert, wirkt erfahrener und nicht mehr so gutmütig und naiv. Beinahe hätte ich gedacht, dass mich ihr Schoßhündchen von Lichttier erkennt oder meine Aura wahrnimmt. Doch ich konnte es genauso gut täuschen wie Ariella, die sich nun Dominica Elya nennt. Der Name gefällt mir wesentlich besser, doch ich habe mich an Ariella gewöhnt. Soll sie mit dem Namen sterben, der ihr gegeben wurde.

Wer nur lästig werden könnte, ist ihr Krieger, der ihr ständig diese widerlich verliebten Blicke schenkte. Diese Blicke, die verrieten, wie sehr er sie will. Er könnte zu einem Problem werden. Allerdings wird es mir eine Freude bereiten, ihn loszuwerden, ohne dass sie ihn vermissen wird.

Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, hat es Veẍor bloß in den zweiten Rang des Militärs geschafft und steht unter Bewährung. Solch ein Narr.

Mit einem süffisanten Grinsen wasche ich meine Dämonenklinge unter dem Wasserstrahl der Pumpe. Denn seit wenigen Stunden bin ich in den Wächtertrakt umgezogen, der wesentlich komfortabler und nobler eingerichtet ist. Eines muss ich Elya lassen: Sie versteht sich darin, ihre Untertanen und Angestellten zu verhätscheln.

Neben mir landet auf der Brüstung ein weißer Rabe mit pechschwarzen Augen und schüttelt sein Gefieder.

Ich erhebe mich oberkörperfrei, da mir diese Hitze zu schaffen macht, und schiebe mein Schwert zurück in die mit Sigillen verzierte Scheide. Das Schwert ist ein Geschenk meines Vaters, der die Waffe mit schwarzer Materie im Dunkelkloster überziehen ließ. Ich habe keine dunklen Schandflecken an den Händen. Es ist bloß Farbe. Nur aus diesem Grund trage ich Handschuhe, damit ich mir nicht jeden Tag die Hände schwarz anmalen muss.

Als ich auf den Raben zugehe, krächzt er die Worte: »Die Dominica erwartet dich heute Abend zur achten Stunde vor ihren Gemächern. Sei pünktlich, Illoran.«

Nachdem er mir seine Botschaft hinterlassen hat, erhebt er sich in den Himmel, an dem die Sonne brennt wie die Lava der vierten Hölle. Mittlerweile habe ich in Erfahrung gebracht, dass sich gewöhnliche Vampire auch am Tag in der Stadt frei bewegen können. Und das bloß, weil ein Lichtbann die Nachtwesen vor den tödlichen Sonnenstrahlen schützt.

Früher gab es ein seltenes Elixier, das nur auserwählte Vampire erhielten, um sich auch tagsüber frei bewegen zu können. Nun sind Lichtwesen so dumm und schenken unseren Nachtgeschöpfen noch die Möglichkeit, sich tagsüber unter die Menschen zu mischen.

Obwohl … so dumm ist es nicht. Denn so macht sich Elya die Fähigkeiten der Vampire auch am Tag zunutze. Sterbliche können so leicht ausgelöscht werden, Vampire sind um einiges zäher. Sollte es zu einem Angriff am Tag kommen, hätte Elya den Sieg so gut wie in der Hand.

Ich trete an die steinerne Brüstung, die von rot blühenden Ranken bewachsen wird. Der Boden besteht aus hellem Travertin, die Räumlichkeiten sind sehr groß. Ich habe eigene Waschräume und ein bequemes Bett und sogar einen Knecht, der meine Stiefel putzt und die Wäsche in die Reinigung bringt.

Trotzdem kann ich es kaum erwarten, meine Aufgabe zu erfüllen und zurück ins Schattenreich zu gehen. Und das so schnell wie möglich. Doch ich brauche etwas Zeit, um Ariellas Vertrauen für mich zu gewinnen.

Wenn sie Ḩeraz abschreibt und sie sich in Sicherheit wiegt, werde ich sie vernichten. Ich werde den Ausdruck in ihren Augen genießen, wenn sie in dem Moment begreift, wem sie die Tore geöffnet hat, wem sie blind vertraute, wer ich bin.

Diese teuflische Tat gefällt mir am meisten. Ihr die Klinge ins Herz zu stoßen wird leicht sein. Aber ich will diesen Ausdruck in ihren Spiegelaugen sehen.

Und den werde ich sehen.
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»Wie war es auf den Inseln, die du bewohnt hast?«, fragt sie mich nach über zwei Stunden, in denen ich sie bewacht habe und mich mit Ḩeraz wie ein Schatten hinter ihr bewegt habe.

»Paradiesisch. Es war der schönste Ort, den ich kenne.«

»Sag nicht schöner als Ḏreṽalon«, scherzt Ariella und kichert.

Von Ḩeraz ernte ich einen schneidenden Blick.

»Beide Orte sind auf ihre Weise einzigartig und besonders. Würdet Ihr meine Insel besuchen, würdet Ihr mir recht geben. Es ist ein Ort, den es in der Art kein weiteres Mal auf der Erde gibt.«

»Ich mag keine Inseln mehr«, murmelt sie im Gehen und hält sich ihren linken Oberarm, als würde sie an dieser Stelle einen Schmerz spüren. Vor mir schwebt sie wie eine Elfe über den Gang. Ihr helles Kleid ist von Silberfäden durchwirkt. Mit jedem Schritt zieht sie eine zarte Schleppe hinter sich her, während ihr Haar zu einem aufwendigen Zopf geflochten an ihrem Kopf festgesteckt wurde. In ihrem silbernen Haar stechen blonde Strähnen und weiße Perlen hervor. Und hin und wieder sehe ich auf ihrer seidenzarten hellen Haut schimmernde Symbole. Sie ähneln meinen Runen und sehen doch anders aus.

Ariella wirkt sehr anmutig, was mir aus einem unerfindlichen Grund gefällt. Denn nie sah ich ein anderes Wesen sich so bewegen.

»Weshalb nicht?«, erkundige ich mich. Ḩeraz dreht sein Gesicht mit der Botschaft »Frag nicht zu viel« zu mir.

»Du solltest deine Neugierde in Grenzen halten«, ermahnt er mich und misst mich mit finsteren Blicken, die mir nicht im Geringsten imponieren.

»Doch, er kann es wissen«, antwortet die Dominica und bleibt inmitten des Wendelgangs stehen. Um uns herum ist der Gesang und Jubel von fröhlichen Wesen und der Klang von Streichmusik zu hören.

»Ich wurde vor vielen Jahren auf einer Insel ausgesetzt und glaubte, dort zu sterben. Seitdem meide ich Inseln und bevorzuge das Festland«, sagt sie lächelnd und dreht ihr Gesicht zu mir. »Suchen wir den Park auf.«

Gut so. Sie soll nicht vergessen, wo ich sie verbannt habe. Auf meinem Gesicht macht sich für den Bruchteil einer Sekunde ein diabolisches Grinsen breit.

Im Park angekommen, der mit unzählig vielen Lampions geschmückt ist, bleibt sie auf der Außenterrasse stehen und genießt das Lichterspiel. Ḩeraz und ich positionieren uns an den Treppen direkt vor ihr, damit niemand ungebeten zur Dominica herantreten kann.

In der fremden Uniform, die aus einem hellen Hemd, silbernen Wams mit dem Motiv des Phönix darauf, lockeren Stoffhosen und Stiefeln besteht, komme ich mir seltsam fehl am Platz vor. Während Ariella das Fest genießt, male ich mir in Gedanken aus, wie meine Lakaien weitere Dörfer überfallen und Wesen ihre Seelen rauben.

Ich muss mich spätestens morgen Abend fortstehlen und mir von meinen Verbündeten Krawas bringen lassen. Nicht, dass ich ohne das Seelengetränk nicht überleben könnte. Aber es schwächt mich ungemein, wenn ich es eine Zeit lang nicht trinke. Blut ist kein Ersatz. Ich könnte natürlich Wesen innerhalb der Wüstenstadt angreifen, aber früher oder später würde ich entdeckt werden oder es würde zu Unruhen kommen. Außerdem will ich die lästigen Überreste der Sterblichen und Nachtkreaturen nicht beseitigen.

Wachsam behalte ich die Umgebung im Auge. Etwas imponiert mir die Stadt, die ich gern für mich beanspruchen würde.

»Du hast die gesamte Zeit nichts getrunken«, stellt Ḩeraz fest. »Welche Blutgruppe bevorzugst du?«

Er ist mein Rivale. Von ihm werde ich sicher nichts annehmen. Aber er muss an meinem Blick erkannt haben, dass ich fast verhungere. »Ich trinke nicht während der Schicht. Wurde dir das in deiner Ausbildungszeit gestattet?«

Er schenkt mir einen verbissenen Blick.

Bravo, soll er mich ruhig hassen. Es wird mir ein Vergnügen sein, seine Seele als Erstes zu trinken.

Nachdem es weit nach Mitternacht ist, die Sterne hell über der Stadt funkeln, die Wesen langweilig und friedsam sind, nähert sich meine Schicht dem Ende.

Die Dominica ist müde, nachdem sie sich die restlichen Stunden mit den Dämoninnen beschäftigt hat. Dass diese Nattern an ihrem Rockzipfel hängen, halte ich für mehr als fragwürdig. So wie es aussieht, verdankt Ariella ihnen ihr Leben. Denn Ariella ist kein Lichtwesen mehr.

Seit ich sie im Thronsaal sah, konnte ich das Dämonische, das ihr anhaftet, förmlich schmecken. Bittersüß wie Mondblumen klebt der dämonische Teil an ihr.

Sie ist halb Engel und halb Dämon. Eine gefährliche und eigentlich unmögliche Mischung. Wenn ich raten dürfte, hat diese Manira ihr den Deal angeboten und sie verwandelt. Ansonsten wäre Ariella längst am Vampirgift krepiert.

Was wollen diese Dämoninnen von ihr? Was treibt sie an, einen Halbengel zu retten und ihn zu dieser Größe aufsteigen zu lassen? Will Manira nicht selbst den Thron dieser einflussreichen Stadt besteigen, statt ein Schützling, der ihrer kaum würdig ist?

Bisher finde ich selbst keine Antworten auf diese Fragen. Aber ich werde bald welche bekommen. Auf jede einzelne Frage, die ich mir stelle, seit ich Ariella wiedertraf.

Kurz nach Mitternacht laufe ich vom Hauptgebäude der Stadt aus, an das der riesige Park angrenzt, zum Quartier der Wachen zurück. Dort wird fleißig Wein und Blut getrunken und hängen die Soldaten in einer laut pöbelnden Gruppe in der Vorhalle ab.

Ich gehe an ihnen vorüber, um in der zehnten Etage mein Zimmer aufzusuchen und diese irrsinnig friedfertige Welt auszusperren. Sie vergiftet meine verdorbene Seele.

»Willst du etwa schon schlafen gehen, Illoran? Oder erwartet dich in deinen Gemächern eine Frau, die dir die Dominica zum Spielen überlassen hat?« Veẍor erhebt sich von einem der langen Holztische und prostet mir leicht betrunken zu. Andere Männer drehen sich zu mir um.

»Weder noch. Ich feiere auf meine Art, ohne mir das Hirn volllaufen zu lassen und herumpöbeln zu müssen.«

»Dabei habe ich noch gar nicht angefangen. Was bist du doch verklemmt, Illoran. Du solltest dich feiern lassen, nachdem du den begehrten Job als Leibwächter bekommen hast.«

Wie interessant. Aus ihm spricht der Neid. »Das zeigt mir, dass du dich entweder nicht genug angestrengt hast oder aber lange nicht so viel Erfahrung mitbringst wie ich. Jetzt geh mir aus dem Mondschein und belästige mich nicht länger mit deiner stinkenden Anwesenheit!«, fauche ich.

Seine Augen werden schmal, seine Mundwinkel senken sich arrogant.

»Was hast du gesagt? Wie redest du mit mir!«, blafft er mich an, überwindet blitzschnell die zwei Holzbänke, die sich zwischen uns befinden, und stößt Wachen zur Seite. Ehe er mich erreicht, halten ihn drei Männer auf.

»Keine Schlägerei innerhalb der Stadt!«, brüllt eine Stimme laut über alle hundert Köpfe hinweg. »Setz dich wieder, Junge. Seit wann reißt jemand den Mund auf, der erst eine Nacht im Soldatenquartier eingezogen ist!«

Der General gefällt mir. Ohne Veẍor mit Blicken zu strafen oder dem General recht zu geben, verschwinde ich hinter den Säulen und suche den Treppenaufgang auf.

Es könnte doch noch sehr interessant werden, was sich hier abspielt. Interessanter als angenommen.

In meinem Zimmer angekommen, schließe ich die Tür hinter mir ab und werde die helle stinkende Kleidung los, die meine Sehnerven belästigt. Anschließend wasche ich mich im Badezimmer, spüle den Staub aus meinem Haar und schreibe Sigillen in das frische Wasser. Sofort wische ich sie fort, bevor sie ihre Wirkung erzielen.

Verdammt, ich sollte vorsichtig sein. Ohne Magie zu leben, ist die reinste Folter.

Stattdessen suche ich meine Ledertasche auf, die ich unter einer Diele versteckt habe. Aus ihr ziehe ich einen kleinen Beutel, in dem sich schwarzer funkelnder Sand befindet. Ich ziehe das Schwert aus der Scheide, nehme im Schneidersitz auf dem Travertinboden Platz und streue den Sand zu einer Kisêlax-Sigille in Form eines geschwungenen S auf den Boden.

Mit der Klinge schneide ich über meinen Unterarm und tröpfele schwarzes Blut, das über meine Haut quillt, auf den feinen Sand. Etwas Blut-Hokuspokus ist keine vollwertige Dämonenmagie. Der Sand ist magischen Ursprungs, aber deren Magie kann nicht zurückverfolgt werden.

Sofort flackern kleine blaue Flammen über dem Sand auf, in die ich blicke, und rufe meine Legionäre auf Lybisch an.

»Unser Fhɏnār, wir glaubten schon, Ihr werdet über dem Lichtfeuer gegrillt«, begrüßt mich Deṣmond. »Ẕặnza hätte sofort alle Legionen zusammengetrommelt und die Stadt plattgemacht.«

»Für wie unfähig haltet ihr mich? Es verläuft alles nach Plan. Morgen Abend werde ich euch aufsuchen. Sorgt dafür, dass Krawas vorhanden ist. In dieser Hitze versiegt meine Macht schneller als in meinem Schattenreich.«

»Wir haben für alles vorgesorgt, mein Fhɏnār.« Ẕặnzas rotes Haar und dämonischer Drachenblick erscheinen im Feuer. »Wie ist Ariella?«

»Gütig, streng, distanziert und sie steht unter ständiger Bewachung. Es wird nicht leicht sein, sie zu vernichten. Aber ich bin zum Leibwächter ernannt worden und kann auf diese Weise ihr Vertrauen gewinnen. Wir sprechen uns morgen Abend zur zweiten Nachtstunde.«

»Wie Ihr wünscht, unser Fhɏnār«, sprechen Deṣmond und Ẕặnza zugleich aus. Wo zur Hölle steckt Mâlawato?

Er sollte ebenfalls bei ihnen sein. Gut möglich, dass er weitere Übungsstunden mit den Drachen absolviert und sich dabei wieder jeden dämonischen Knochen bricht.

Das Schauspiel hätte ich lieber verfolgt als das Aufsteigen von Ballons mit Wünschen, Bitten und Dankesschreiben. An wen? Den Allmächtigen, der sie ohnehin ignoriert? Albern.

Die Wesen sollten ihre Bitten an mich richten. Schließlich verdanken sie es meiner Laune, dass sie jeden weiteren Tag das Sonnenlicht beim Aufwachen erblicken.
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Es vergehen einige Tage, in denen sich Illoran immer mehr einlebt. Er nimmt seinen Job sehr ernst, was mir jeden Tag auffällt.

Zwar versucht er, sich immer in meiner Nähe aufzuhalten, auch wenn er auf einen anderen Posten geschickt wird, trotzdem ist er pünktlich, zuverlässig und ehrgeizig.

Er macht sich so gut als mein Beschützer, dass es Ḩeraz’ Eifersucht schürt. Und ich weiß, dass er auf Illoran eifersüchtig ist. Aber damit wird er leben müssen. Wenn Ḩeraz ausfällt, er krank ist oder auf eine Mission geschickt wird, kann ihn Illoran vertreten. Bei ihm fühle ich mich zwar nicht so sicher wie bei Ḩeraz, dennoch habe ich mehr als einmal gesehen, wie hervorragend und überdurchschnittlich gut er kämpfen kann.

Illoran ist sogar besser in der Schwertkunst als Ḩeraz. Man könnte fast meinen, er wäre eins mit seinem Dämonenschwert.

In meinen Zimmern werde ich die hellen seidigen Gewänder los. Jefera hilft mir, den schweren Schmuck abzunehmen, der meinen Hals einschnürt. Ich lege die breiten goldenen Armreife ab und setze das Blütendiadem von meinem Haar. Als ich bloß noch in Unterwäsche in meinen Gemächern stehe, trete ich zu den offenen Balkonfenstern. Es ist ein milder Abend. Und wie jeden Abend schaue ich zu den Sternen auf in der Hoffnung, eine Botschaft zu erhalten.

Eine Nachricht von Amora oder meinen anderen Schwestern, die sicher wissen, wo ich bin. Doch ich erhalte keine Nachricht. Auch nicht, als ich mein Engelszeichen auf der Wange aufglühen lasse und mit ihm die anderen über die Jahre gesammelten Lichtzeichen auf Elyrisch zum Strahlen bringe.

Traurig senke ich nach einigen Minuten den Blick und ziehe die Spangen aus meinem Haar, das silbern über meinen Rücken fließt. In dem Moment entdecke ich weiter entfernt hinter einer Mauer des Ratviertels ein helles Gesicht und dunkelrotes Haar.

Es ist ein Mann. Unter mir befindet sich der private Palastpark, der von meterhohen weißen Mauern abgeschirmt wird. Somit ist es für Bewohner anderer Quartiere unmöglich, der Mauer so nah zu kommen. Zudem wird die Mauer streng bewacht, damit ich nicht beobachtet werden kann.

Doch ehe ich genau erkennen kann, wer es ist, ist das Wesen verschwunden. Ich spüre Anspannung und Neugier.

Rasch trete ich vom Balkon zurück, als es an meinen Türen klopft.

»Ich erledige das, Dominica«, höre ich Jefera aus dem Badezimmer rufen, bevor sie in vampirischer Schnelligkeit auf die Türen zueilt und sie einen Spaltbreit öffnet.

»Ihr wünscht?«, höre ich sie sagen, während ich versuche, die zweite Stimme zu erkennen.

»Das ist ziemlich ungünstig. Ich richte es ihr aus … Aber … HALT! Ihr könnt nicht …!«

Und ehe ich zweimal blinzeln kann, betritt Illoran meine Wohnräume, sieht mich in heller durchscheinender Unterwäsche und senkt sofort den Blick. Rasch kniet er zehn Meter vor mir, während ich starr vor Verblüffung meine Flügel rufe, die sich um meinen Körper legen.

»Was habt Ihr hier zu suchen! Jefera!«, rufe ich sie aufgebracht. »Er …«

»Ich kümmere mich darum. Wachen! Ḩeraz!«, schreit Jefera aufgebracht und schenkt Illoran giftige Blicke, da sie ihn am liebsten am Ohr aus dem Raum befördern würde.

»Hört mir ganz kurz zu, nur einen Moment«, beginnt Illoran. »Ich will euch nicht stören oder belästigen und wäre nicht hier, wenn ich nicht eine Nachricht zu überbringen hätte, die von äußerster Wichtigkeit ist.«

Zaghaft hebt er den Blick.

»Schau mich nicht an! Dreh dich um. Mach schon.« Was ist so wichtig, dass er gegen eine massive Regel verstößt? Sich den Privaträumen ungebeten Zugang zu verschaffen, wird hart bestraft. Das weiß er. Warum ist er hier?

»Sehr gerne.« Was hat er gesagt?

»Sag es nicht so, als würde es dir Vergnügen bereiten.«

»Etwas schon. Mir gefallen eure Flügel, die ich zuvor nicht an Euch sah.« Sofort weite ich ein Stück weit die Augen. Die Flügel von Engelswesen zu sehen, ist eine Art Offenbarung. Genau wie mein offenes Haar eine Einladung für jedes männliche Wesen ist, mir seine Aufmerksamkeit zu schenken. Langsam trete ich zurück und binde mein Haar zu einem Knoten zusammen.

»Ich zeige sie nicht jedem. Erzählt keinem davon, wenn Ihr nicht im Kerker einsitzen wollt.«

»Niemals«, antwortet er gelassen und mit einem dunklen Lachen. »Obwohl Ihr Euch für nichts zu schämen braucht. Ihr habt einen vorzeigbaren Körper.«

Sofort weite ich die Augen. Warum nur hört sich dieses eine Wort nach purem Sarkasmus an?

»Das hast du nicht laut ausgesprochen.«

Vor mir erhebt er sich mit weiterhin gesenktem Blick und dreht sich mir mit dem Rücken zu, ohne sich zu rechtfertigen.

»Was ist so wichtig, dass du deinen Kopf riskierst?«, wechsele ich rasch das Thema, bevor ich vor Scham im Erdboden versinke. Seit längerer Zeit kam ich mir selbst nicht mehr so peinlich berührt vor und zugleich so … lebendig.

»Vor wenigen Minuten ist ein Vampir eingetroffen, der von einem Angriff nahe der Siedlung Phēnom sprach«, erstattet er in einem gefassten Tonfall Bericht. »Die Siedlung befindet sich bloß zehn Meilen entfernt von Ḏreṽalon.«

»Die Ҝreɀanen wurden angegriffen? Von wem? Das ist unmöglich. Sie werden von unseren Bannen geschützt.«

Im Kleiderzimmer angekommen, behalte ich ihn weiterhin im Blick. Er dreht sich nicht zu mir um oder gafft mich an.

Eilig schnappe ich ein paar Hosen, eine lockere Bluse und Lederjacke aus dem Ankleidezimmer und ziehe mich rasch hinter einem Paravent an, nachdem meine Flügel verschwunden sind.

»Es ist so. Glaubt es mir. Bevor eure Räte, Generäle und Vertrauten Euch darüber informieren, wollte ich die Nachricht als Erster an Euch weitertragen. Es ist wichtig, dass Ihr herausfindet, wer es war.« In seiner Stimme schwingt ein raues Knurren mit, ganz so, als würde ihm der Angriff selbst zusetzen.

»Ich kümmere mich darum. Einen Rat einberufen wird nicht nötig sein. Bringt mich zu dem Neuankömmling. Er soll mir berichten, was er gesehen hat.«

Zügig trete ich hinter dem Paravent hervor, ziehe hohe Stiefel an und greife nach einem Umhang, den ich im Gehen umlege. In dem Moment stürmt Jefera zusammen mit zwei Wachen in meine Gemächer.

»Dort ist er! Er hat sich ungefragt Zutritt in die Räume …«

»Schon gut«, werfe ich ein und schaue zu meinen Wachen. Wo waren sie eigentlich? »Wir haben andere Probleme. Das Bad muss warten, Jefera. Geh schlafen. Es wird spät werden, bis ich zurückkomme.«

»Spät werden?«, fragt sie perplex und spielt an ihrem dunkelblonden Zopf mit den roten Wüstenblüten darin. In ihrem mintgrünen hauchzarten Kleid dreht sie sich von mir zu Illoran um. »Was ist passiert?«

»Ach, ich breche Regeln, während Eure Zofe neugierig wie eine Spionin ist?«, lässt Illoran seinen schnippischen Kommentar fallen.

Jefera kneift ihre mandelförmigen Augen zusammen.

»Spionin? Ich bin keine Spionin, sondern stehe schon über vierzig Jahre im Dienste der Dominica. Wie lange bist du Strolch hier? Eine Woche? Oder zwei?«

Illoran grinst süffisant. »Wie süß du bellen kannst, kleine Vampirin. Können wir, meine Dominica?«, richtet er die letzten Worte ernst an mich. Ich nicke und lasse mir ausnahmsweise von einem Angestellten den Weg zeigen.

Während ich hinter ihm herlaufe, studiere ich seine gerade Haltung, seine hohe Statur und dieses dunkelbraune, fast mitternachtsschwarze Haar, in dem sich das Licht der Wandleuchten bricht.

Irgendwie kommt mir dieser Gang bekannt vor.

Jeder Mensch und jedes Wesen bewegt sich unterschiedlich. Er läuft wie jemand, der es gewohnt ist, dass Wesen zu ihm aufblicken oder ihm hinterhersehen.

Ein Räuspern erklingt, als hätte er meinen Gedanken gehört.

»Hier entlang, Dominica.«

Mit der behandschuhten Hand deutet er zwei Gänge weiter auf eine Wendeltreppe. Verstohlen blicke ich mich um, spüre das Katana zwischen meinen Schulterblättern und laufe an meinen Wachen vorbei.

»Wie genau ist der Angriff erfolgt?«, frage ich Illoran im Gehen, der sich flüchtig zu mir umdreht. Es ist das erste Mal, dass wir beide komplett allein zusammen sind. Und irgendwie ist es mir unangenehm.

»Es waren angeblich Lichtwesen«, antwortet er kühl und kneift die Augen etwas zusammen. Seine linke Hand legt sich um seinen Schwertgriff, den er fest umfasst.

Als ich seine Antwort höre, stockt mir für einen Moment der Atem. Obwohl ich nicht atmen muss, keuche ich und bleibe stehen.

»Das kann nicht sein.« Wieso sollten elysische Krieger eine Siedlung ganz in der Nähe meiner Stadt angreifen?

»Ich dachte, Ihr kennt die Antwort? Kommt. Weiter«, drängt er mich. »Ich konnte es zuerst auch nicht glauben.«

Er geht zügig an den in Stein gemeißelten Wandgemälden vorbei, durchläuft die Wendelgänge und steigt Etage für Etage tiefer zum Stadtrand. Ich halte mit seinem Tempo mit, obwohl so viele Fragen in meinem Kopf umherschwirren. Ich könnte Manira rufen oder Ḩeraz, doch mich treibt viel zu sehr die Neugier, ob er recht hat.

Im Auffangquartier angekommen, machen die Wachen vor dem hohen Tor Platz, bevor sie Illoran aufstößt. Dahinter sehe ich sich Schwestern und Zuwanderer um ein Wesen unter einem Pavillon versammeln.

»Macht Platz. Wir wollen zu dem Zuwanderer, der den Angriff von Phēnom gesehen hat«, verschafft sich Illoran Gehör bei den neugierigen Nonnen und Helfern.

Vorsichtig blicke ich mich um. Dabei fällt mir auf, dass die Wesen zurückweichen und ihre Köpfe neigen. Die Traube löst sich auf, bis ich einen Mann mit einem schief gewickelten Kopfverband erkenne. Ein Mann mit dunklem Haar und eisblauen Augen, der um die vierzig Menschenjahre alt ist. Er ist sogar ein Mensch.

In meiner schlichten Kampfkleidung gehe ich auf ihn zu und bleibe neben Illoran stehen. »Sag der Dominica, was du gesehen hast, Fremder. Lass keine Details aus«, fordert ihn Illoran auf, obwohl es meine Aufgabe ist, den Fremden um Antworten zu bitten. Wieder scheint Illoran zu vergessen, dass er bloß ein Leibwächter ist.

»Ich kümmere mich darum. Warte hinter mir«, befehle ich ihm, damit er den Fremden mit seiner unerschrockenen Präsenz nicht einschüchtert. Er drängt sich viel zu sehr in den Vordergrund, auch wenn mir seine engagierte Art gefällt.

Langsam trete ich näher an den zerlumpten Mann heran und atme den nach Asche und Ruß stinkenden Geruch, der ihn umgibt, ein.

»Ihr seid es persönlich? Damit habe ich nicht gerechnet«, spricht der Zuwanderer, erhebt sich mit einem Ächzen eher schwerfällig und will Anstalten machen, um sich vor mir hinzuknien.

»Nein«, halte ich ihn davon ab und berühre seine Schulter.

Augenblicklich durchzuckt mich ein heftiger Lichtblitz. Mein Sichtfeld färbt sich grell wie die Wüstensonne ein, und ich kann sehen, wie alles vor meinen Augen in Flammen aufgeht. Eine Vision überfällt mich so unverhofft, dass ich wie zur Salzsäule erstarre. Vor mir erkenne ich im hellen Licht die Siedlung Phēnom, die vom Himmel aus am Abend angegriffen wurde. Wie Feuerbälle regnen Geschosse vom Himmel auf die wehrlosen Wesen herab. Strahlend grüne Flügelpaare sind zu sehen. Das Haus Seraphim.

Es sind um die dreißig Sonnenwächter, die die Siedlung mit ihren alles vernichtenden Waffen angreifen und Frauen gefangen nehmen. Von Weitem höre ich die Schreie der Ҝreɀanen. Ich sehe, wie ihre schmuckvollen Zelte in Flammen aufgehen und die Lichtträger einige von ihnen in Ketten legen und in den Himmel entführen.

Doch in dem Moment, in dem ich mich der Wüstensiedlung nähern will, werde ich aus der Vision katapultiert und pralle hart mit den Knien auf den Steinplatten vor dem Fremden auf. Ahr! Ein fieser Schmerz durchzuckt meine Kniescheiben.

»Gott, was ist mit ihr?«, höre ich eine Stimme unweit. Ich blinzele gegen das grelle Licht vor meinen Augen an, spüre ein Pochen unter meiner Schädeldecke und ein feines Ziepen hinter meinen Augäpfeln. Als ich blinzele, wechseln sich hell und dunkel vor meinem Sichtfeld ab. Hände greifen unter meine Arme und heben mich langsam hoch.

»Was ist passiert? Hattet Ihr eine Art Vision? Oder sind die Gefühle von dem Fremden auf Euch übergegangen?« – erkenne ich Illorans Stimme. Mit schmerzverzerrtem Gesicht halte ich weiterhin die Augen geschlossen und fahre über meine Stirn.

»Woher weißt du … davon?«, bringe ich keuchend über die Lippen.

»Ich kenne Lichtwesen« – antwortet er mir.

»Wirklich? Ich bin kein Lichtwesen. Nicht mehr« – antworte ich in Gedanken, ehe ich mich dabei ertappe, mich mit Illoran in Gedanken zu unterhalten. Träge hebe ich den Blick zu dem Fremden. »Ich habe genug gesehen. Trotzdem will ich mich selbst davon überzeugen. Wenn sie wirklich bis nach Phēnom vordringen konnten, werden sie einen Weg finden, um …« Ɲejᶅa.

Eigentlich ist es unmöglich, dass das Haus Seraphim meine Stadt angreift. Warum sollten sie das tun?

Wenn Jehuel dahintersteckt? Soll das eine Art Aufmerksamkeit von ihm sein, damit ich ihn finde? Falls es so ist, schwöre ich, werde ich ihn zu einem Kampf herausfordern. Auf diese grausame Art wird er mich niemals für sich gewinnen!

»Nicht so eilig« – höre ich unvermittelt Illorans Stimme in meinem Kopf.

»Du kannst meine Gedanken hören?«

Sofort fahre ich zu ihm herum und löse mich aus seinem Griff. Seine Hände strahlen solch eine Kälte aus, dass sie mich schaudern lassen. Und dennoch ist sein Griff nicht grob oder fest, sondern hält mich.

»Sicher kann ich Eure Gedanken hören. Ich bin ein Dämonenwesen. Vielleicht nicht durch und durch. Aber genug, um die Gedankensprache anzuwenden.« Wieder höre ich ihn in meinem Kopf, was bisher nur bei Ḩeraz, Manira, Thami und Lareen und Joy möglich war. Sie sind alte Dämonenwesen, aber Illoran …?

»Wie dem auch sei …« Ich versuche mich zu sammeln, lecke über die Lippen und fahre wendig zu den Wachen herum.

»Besorgt Pferde. Wir reiten nach Phēnom.« Als sie ergeben nicken, blicke ich zu den Helferinnen im Schutzlager. »Ihr kümmert euch bitte um den Verletzten. Wie ist dein Name?«, frage ich den Fremden.

»Toniel«, bringt er ehrfürchtig über die Lippen.

»Ich danke dir. Ruh dich aus. Wir werden uns schon bald wiedersehen. Zum nächsten Vorsprechen.« Dankbar schenke ich ihm einen weichen Blick.

Er nickt, hält seinen Kopf gesenkt und bringt ein knappes müdes Lächeln hervor. Anschließend wird er von Helfern in eines der Häuser gebracht.

»Dürfte ich ganz kurz etwas vorschlagen?« Illoran tritt vor mein Sichtfeld, der den Kopf neigt und zu mir herabblickt. Ernst schaue ich zu ihm auf und hebe eine Braue.

»Wir sprechen später.« Denn es gibt da einiges zwischen uns zu bereden.

»Davon gehe ich aus. Aber wollt Ihr ernsthaft mit einem Trupp zur Siedlung reiten?«

»Warum nicht?« Hinter mir höre ich das Schnauben von Pferden und Klappern der Hufe auf den Steinplatten. Illoran schaut an mir vorbei, hebt beide Brauen in die Stirn und verzieht die Lippen.

»Wie Ihr wollt. Als gesammelte Einheit sind wir nur leichter angreifbar.«

»Aber können uns im Notfall verteidigen«, antworte ich. Warum diskutiere ich überhaupt mit ihm? Es mag ja sein, dass er kampferfahrener ist, trotzdem unterschätzt er mich.

»Die Lichtwesen werden längst abgezogen sein. Aber gut, dann reiten wir zu zwanzigst in die Wüste«, murrt er irgendwie angefressen.

Schon wendet er sich von mir ab, um sich die Zügel eines Rappen reichen zu lassen. Er streichelt den Hals des Tieres und hält es ruhig. Mit der anderen Hand will er mir Hilfestellung geben, um aufzusteigen. Ich belächele seine Geste, da ich ihm noch nicht hundertprozentig traue, und steige ohne seine Hilfe in den Sattel.

»Bleib an meiner Seite, aber vergiss nicht, dass du nicht mein Berater bist, sondern nur mein Beschützer.«

Er schnaubt leise, nachdem ihm ebenfalls ein schwarzes Pferd gebracht wird, und steigt elegant auf. Er bewegt sich fließend, geschmeidig und sehr erfahren – was mir nicht zum ersten Mal auffällt.

»Wenn Ihr mich fragt, halte ich den Job Beschützer sogar für wichtiger als den eines Beraters.« Triumphierend hebt er den linken Mundwinkel und hält mich mit diesem durchtriebenen Blick gefangen.

Im Prinzip hat er recht und schlägt mich mit meinen eigenen Worten. Trotzdem werde ich ihm nicht vor meinen Leuten recht geben, sondern lächele zart, umfasse die Zügel und gebe meinem Pferd die Sporen. Flankiert von Illoran rechts von mir, der zu mir aufholen muss, und meinem General zu meiner Linken reite ich an der Spitze voran in die Wüste.


19
Schattenprinz


An der Siedlung angekommen, kann ich das reine Licht wie Gift auf der Zunge schmecken. Die abartigen Lichtkreaturen waren hier und haben die gesamte Siedlung überfallen.

Die wenigen Holzpfähle der Zelte glimmen noch im Dunkeln. Keine Menschenseele ist zu sehen. Dass hier hauptsächlich Menschen gelebt haben, ist mehr als eindeutig. Es gibt weiter hinten eine Art Grabstätte, ich rieche menschliches Blut im Sand und kann die reine Panik, die in der Luft schwebt, einatmen.

Langsam steige ich aus dem Sattel, um die Feuerstellen aufzusuchen. Während Ariella ihr Feuertier in die Luft schickt, das als Eule die Siedlung umkreist, gehe ich näher zum Zentrum der Siedlung. Auf einer Art Marktplatz mit befestigten Steinplatten sehe ich mit Menschenknochen eine faszinierende Botschaft. Es sind zwei Worte gelegt worden.

Finde mich!

Aus den Augenwinkeln sehe ich Ariella eilig aus dem Sattel springen und in einem mörderischen Tempo auf den Platz rennen.

»Nein! Nein, das kann er nicht machen«, murmelt sie wütend und traurig zugleich.

Noch bevor der General und weitere Wachen sie einholen können, kniet sie vor den schwarzen Knochen und senkt ihren Kopf. Silberweiße Haarsträhnen fallen um ihr Gesicht. Obwohl ich es nicht sehen kann, weiß ich, dass sie weint. Warum?

Es waren fremde Menschen, die hier gelebt haben.

Langsam gehe ich die leichte Senkung zwischen den noch glimmenden Schutthaufen auf Ariella zu. Ihr Feuertier fliegt auf sie herab und setzt sich als Äffchen auf ihre Schulter.

Da sich die Wachen aufteilen, um die Siedlung nach Feinden aufzusuchen, wäre es jetzt ein Leichtes, meine Klinge in Ariellas Rücken zu rammen und sie zu vernichten.

Warum mache ich es nicht?

Ich verlangsame meine Schritte, umfasse den Schwertgriff fester und bleibe zwei Meter entfernt hinter ihr stehen. Da der Lichtbann um die Siedlung gebrochen wurde, pulsiert die reine Dunkelheit in mir, die ich hervorrufen könnte. Ein sauberer Schnitt über ihre Kehle und es wäre erledigt.

Geräuschlos ziehe ich mein Schwert und blicke mich verstohlen um. Ich will die rechte Hand heben, um die Zeit anzuhalten, als Ariella unvermittelt ihre Flügel ausbreitet. Was hat sie vor? Ihr Feuertier dreht sich zu mir um und kreischt giftig.

»Ich werde es jetzt klären! Wenn du mich willst, dann warte an der äußersten Sphäre!«, ruft sie auf Elysisch hoch zum Nachthimmel, richtet sich auf und will sich in die Lüfte erheben. Augenblicklich schiebe ich mein Schwert zurück.

Was soll das jetzt werden?

»Auf gar keinen Fall!«, gehe ich dazwischen, bekomme ihren rechten Fuß zu fassen und halte sie fest. »Ich weiß ja nicht, was hier läuft, aber …«

»Lass los!«, geht sie mich an und schaut auf mich herab. »Jehuel hat die Siedlung angegriffen wegen mir. Bevor er weiteren Schaden anrichtet, kläre ich das selbst mit ihm.«

Warum sollte er das tun? Wieso provoziert er sie?

»Schon mal an eine Falle gedacht?« Außerdem will ich den Feuerarsch selbst antreffen, um mit ihm abzurechnen. Egal, was Ariella vorhat, sie begeht gerade einen so was von dämlichen Fehler. Blind vor Wut würde sie direkt seiner Aufforderung, die ich sogar ziemlich originell finde, folgen.

»Mir egal. Ich kann ihn nicht so weitermachen lassen! Erst stört er mein Fest, jetzt greift er die Siedlung an. Wenn er mich will, soll er selbst herunterkommen!«, ruft sie wütend dem Nachthimmel entgegen.

Zum Spott funkeln ihr bloß die Sterne entgegen. Unvermittelt zieht sie das Katana und hält mir die Klinge entgegen. Sie besitzt das Katana tatsächlich wieder.

»Wenn du mich aufhältst …«

»Dann was?« Ehrfürchtig blicke ich der Waffe entgegen, aber lasse ihren Fuß nicht los. Sie schnauft aufgebracht, doch würde mich niemals töten. Denn genau das kann ich in ihrem Gesicht ablesen. Sie ringt mit sich selbst. Auch die Wachen starren zu uns. Wenn sie mich erledigt, wird sie als Mörderin dastehen.

»Sei nicht dumm und handele dir keine Strafe ein, Illoran«, will sie mich umstimmen.

»Es ist eine Ehre, dass du mich bedrohst. Trotzdem schüchtert mich das nicht ein und fliegst du nicht in den Himmel. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen. Und die nehme ich ernst.« Nun ja, heute ausnahmsweise.

Ich will, wenn, an dem Kampf beteiligt sein und nicht mitten in der Wüste zum Nachthimmel starren und abwarten, wer von den beiden überlebt. Ich habe mich nicht jahrzehntelang mit dem Feuerprinzen angelegt, ihn gesucht und herausgefordert, damit sie ihn vor mir köpft. Noya!

Was auch immer hier läuft und was der Feuerprinz von ihr will, ich lasse sie nicht ins Himmelreich fliegen.

»Du bist solch ein Idiot! So ein Dummkopf!«, geht sie mich an, faucht wütend mit rot glühenden Iriden zum Nachthimmel und kneift die Augen zusammen. »Dennoch hast du vermutlich recht. Schon wieder.«

Sie hört auf mich?

Nur widerwillig senkt sie ihre hellen mächtigen Schwingen, die auf ihrem Rücken verblassen, und landet vor mir.

Erleichtert darüber, dass ich sie umstimmen konnte, lächele ich. Doch im nächsten Moment trifft mich eine heftige Ohrfeige, die mein Gesicht zur Seite wirft.

»Deine Bestrafung, Illoran! Niemand hat mich als Herrscherin von Ḏreṽalon festzuhalten, aufzuhalten und erst recht nicht ungebeten anzufassen.«

Ich schnaube spöttisch, bevor ich meine Wange reibe. Verflucht, hat sie einen festen Schlag!

Das liebe naive Dummchen wie vor Jahren scheint sie nicht mehr zu sein. Im Gegenteil. Ihr Wille ist stärker, ihre Kraft hat zugenommen und ihr Kampfgeist ist unermüdlich. Würde ich nicht hier vor ihr als ein nichtsnutziger Leibwächter stehen, würde ich sie ebenfalls bestrafen, da sie den Schattenprinz geschlagen hat.

Doch ich versuche meinen verletzten Stolz und meine angekratzte Würde mit einem leisen Fluchen niederzukämpfen.

»Zumindest war meine Maßnahme hilfreich!«, knurre ich und wende mich von dieser undankbaren Kreatur ab.

Unvermittelt sehe ich Veẍor zwischen den Wachen, die die ehemaligen Zelte und alten Tempel nach Überlebenden absuchen, hervortreten.

»Meine Dominica«, stößt er aus, schenkt mir einen schneidigen Blick und tritt an sie heran. »Hat Euch dieser Frauenaufreißer bedrängt?«

Wann soll ich in dieser Stadt eine Frau aufgerissen haben? Ich fasse keine ekelhaften lichtverseuchten Kreaturen an! Und Menschen interessieren mich nicht.

Aber Ariella schaut von Veẍor zweifelnd zu mir. »Nein, er wollte mich vor einer Dummheit bewahren, wenn auch mit einer ziemlich aufdringlichen Art und Weise.«

Wenn ich ihr die Klinge zwischen die Rippen stoße, werde ich weniger aufdringlich sein! Versprochen!

In meinem Ehrgefühl verletzt, schnaube ich, reiße den Umhang an mich und laufe über den Marktplatz.

Dieser Veẍor platzt immer in den Momenten dazwischen, in denen er stört oder er mich zum Narren machen kann.

Ist es möglich, dass er weiß, wer ich bin? Noya, unmöglich.

Doch es wäre besser, wenn ich ihn zuvor aus dem Weg räume, da er mir lästig wird.

Als ich im Gehen einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Veẍor sich erbärmlich wie einen Wurm auf der Erde kriechend bei Ariella einschleimen.

Er kennt sie kaum, aber versucht immer, in ihrer Nähe zu sein. Etwas stimmt nicht mit ihm. Und ich finde heraus, was nicht mit ihm stimmt. Ich muss meine Macht zurückhalten, um ihn nicht sofort in Asche zu verwandeln. Denn ich spüre, wenn jemand zu einem Problem wird.

Unbemerkt dränge ich die violetten Funken in meiner Hand zurück und begebe mich zu den anderen Soldaten.

Nach knapp einer Stunde Suche ist kein Mensch mehr lebend in der Siedlung zu finden, was ich schon zuvor wusste. Entweder sind sie verbrannt oder versklavt worden. Es scheint wohl die neue Methode der Lichtwächter zu sein, um ihre Partnerin auszuwählen. Sie entführen einfach Menschenfrauen, die für sie Kinder austragen. Und die Ҝreɀanen gehören zu den schönsten Frauen auf der Welt. Ein gutes Argument für Jehuel, um zuzuschlagen. Er ist so abartig berechenbar.

Und da soll einer sagen, nur Dämonenwesen wären räuberisch, brutal, verlogen, triebhaft und grausam.

Wieder in der Wüstenstadt angekommen, wird mir befohlen, mich in meinen Wohntrakt zurückzuziehen, während dieser Veẍor an Ariella klebt wie ein Parasit.

Doch Ḩeraz scheint auch zu bemerken, dass der Typ nicht geheuer ist. Denn ich bekomme noch mit, wie Ḩeraz ihn abwimmelt, seinen Arm um Ariella legt, die erschöpft und traurig wirkt, und sie in den Hauptpalast führt.

In meinem Zimmer werde ich meine nach Dreck, Staub und Rauch stinkende Kleidung los und nehme ein Bad. Ich lasse die Rhomhar, die nicht bemerkt werden, ihre niederen Dienste verrichten und steige in das warme Wasser.

Wärme … Ich hebe die rechte Hand aus der hellen Steinwanne und lasse Wasser meinen Arm hinabrinnen. Noch jetzt spüre ich die Kälte und zugleich Wärme, die von Ariella ausging, als ich sie am Fuß festgehalten habe. Sie fühlt sich eiskalt wie ein Vampir an, aber strahlt von innen diese Wärme aus. Ähnlich wie meine Mutter.

Irgendwas geht vor sich. Ich spüre, wie sich alles ändert und die Zeit kippt. Und ich muss es wissen. Ich bin ein Meister der Zeit.

Fakt eins: Ariella besitzt die gestohlene Lichtwaffe. Sie hat das Katana, das aus meinem Reich entwendet wurde. Egal, wer es geholt hat, es gehört mir!

Langsam drehe ich die Hand und öffne die Finger. Ein feiner goldener Zeitsturm lässt Wassertropfen auf meiner Hand schweben.

Fakt zwei: Ariella besitzt Flügel. Weiße Flügel. Keine blauen wie die ihrer Familie Cherubim. Für meinen ausgeklügelten Rachefeldzug spielt das eine wesentliche Rolle. Nur aus diesem Grund habe ich sie heute in ihren Räumen überrumpelt. Ich habe das Wasser rauschen und Ariellas Gedanken gehört, die sie an ihre Schwester gerichtet hat, und wusste, dass sie halb nackt sein würde.

Anders als vor einem Jahrhundert war es ihr unangenehm, sich mir halb nackt zu zeigen. Dafür hat sie mir etwas viel Bedeutenderes gezeigt. Ihre Schwingen.

Der feine Wirbelsturm auf meiner Hand nimmt an Geschwindigkeit zu. Ich lehne mich entspannt in der Wanne zurück und kneife die Augen zusammen.

Fakt drei: Ihr Feuertier hat mich entdeckt. Es ist gefährlich und unendlich mächtig. Es kann zwar keine Gedanken mit Ariella austauschen, dafür Gefühle.

Und Fakt vier: Ich habe zwei Rivalen, die ich loswerden muss. Veẍor und Prinz Jehuel. Veẍor schürt Ariellas Misstrauen mir gegenüber und Jehuel attackiert für sie eine Siedlung.

Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich am klügsten vorgehen soll. Am besten, ich beginne mit Veẍor und beschatte ihn von meinen Rhomhar.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu den Rhomhar, die über die Wände inmitten der Dunkelheit huschen und auf meine Befehle warten.

»Ⱦeḳlᶚa ḓeȣl olәiakya ήehɱaǯħ! Behaltet ihn im Auge und teilt mir alles über ihn mit. Ich will wissen, wann er aufsteht, wann er isst, was er isst. Wann er sich Ariella nähert, wie er den Tag verbringt, wer seine Verbündeten sind. Alles!«

Ergeben ziehen sich die Schatten zurück, während ich meine Hand zu einer Faust balle, um den Zeitsturm zu stoppen.


20
Elya


»Wirklich? Du hast so viele Schlachten gewonnen?«, frage ich Veẍor, dem ich mich an der Tafel entgegenbeuge, und hebe eine Braue. Seit einigen Tagen bin ich ihm gelegentlich über den Weg gelaufen. Mal im Stadtpark, mal in den Wasserkanälen, mal in den Sälen, die er bewacht.

»Sicher. Ich belüge Euch nicht, meine Dominica.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich Illoran den Kopf in Gedanken vertieft abstützen. Dabei behält er Veẍor im Visier wie die Schlange eine Maus. Könnte Illoran mit Blicken töten, wäre Veẍor vermutlich nur noch Brei, da er ihn gefühlt tausende Male in den letzten Stunden vernichtet hätte.

Manira beugt sich an mein Ohr und flüstert mir »Ich weiß nicht, aber er prahlt ganz schön, Elya« ins Ohr.

Das finde ich auch.

Er wirkt zwar selbstsicher, von sich komplett überzeugt, aber auch überheblich und eitel. Sein rotes Haar fängt den warmen Mondschein ein. Seine Augen sind kristallblau. Von seiner Erscheinung her ist er ein attraktiver Mann, jedoch ist er mir zu aufdringlich.

Als ich den Gedanken in meinem Kopf ausspreche, hebt Illoran seinen Blick zu mir und grinst knapp. Scheint so, als würde er ihm auch nicht über den Weg trauen.

»Das habe ich auch nicht angezweifelt, Veẍor. Bisher habe ich nur sehr wenig von deinen Kampfkünsten gesehen. Illoran zum Beispiel hat sich mehrfach beweisen können.«

Veẍors siegessicheres Lächeln gefriert ein.

»Es liegt eindeutig daran, dass er Euch zu jeder Stunde dient und in Eurer Nähe ist«, antwortet er scharf.

»Und das stört dich?«, fordert ihn Illoran mit einem provokanten Blick heraus. Ḩeraz hebt sein Kinn neben mir, der die Unterhaltung ebenfalls verfolgt. Ich kann es nicht genau sagen, aber mittlerweile vertraue ich Illoran mehr. Mehr als Veẍor.

Auch wenn er mich von einer törichten Aktion bewahrt hat, mich anfasste, meine Flügel sah, weiß ich von meinen Leuten, hat er nichts ausgeplaudert. Er ist immer pflichtbewusst, zuverlässig und da, wenn ich ihn brauche. Er spuckt auch keine großen Töne wie Veẍor. Es ist bei Illoran einfach so, dass er weiß, wie gut er ist, und sich nicht beweisen muss.

Trotzdem werde ich seinen Blick nicht vergessen, als ich ihm mein Katana in der Wüste an die Kehle gehalten habe. Er hat die Spitze der Klinge angestarrt, als sähe er eine Fata Morgana.

Womöglich hat er in seinem gesamten Leben keine Lichtwaffe gesehen. Genauso wenig wie ich zuvor ein seltenes Dämonenschwert gesehen habe.

»Ich bin nur der Meinung, wenn ich beweisen soll, was ich kann, sollte ich das nicht vor dem Pöbel zur Schau stellen, sondern vor Euren schönen Augen.«

Ḩeraz räuspert sich neben mir, der schnell einen Kelch Blut schnappt und ihn in einem Zug leert. Auch Illoran verdreht genervt die Augen.

»Lass ihn sich zum Narren machen, wenn er möchte.« Abrupt erhebt sich Ḩeraz neben mir. Ich spüre zwar seine Belustigung über Veẍor, doch auch seine stille Eifersucht.

Plötzlich verstummt die Musik und meine geladenen Gäste starren zu uns am vordersten Tisch.

»Du willst zeigen, was du kannst? Gerne. Heute wirst du dich nicht mit Rashan begnügen dürfen, sondern mit mir. Dem obersten General, Aufseher und Wächter der Stadt.«

Veẍor grinst abfällig, während Illoran wie die anderen erstaunt zu Ḩeraz blickt und sich anschließend entspannt in seinem Stuhl zurücklehnt.

»Fairer Kampf, würde ich sagen«, mischt sich Thami ein. »Lass sie sich austoben. Ich will es sehen.«

Ihre blauen Augen glühen dämonisch hell auf. Manira zuckt gelangweilt die Schulter, während Lareen mit offenem Mund zwischen Ḩeraz und Veẍor hin und her blickt.

Ich halte keinen Kampf für notwendig. Sie können die Übung im Trainingslager ausführen, nicht hier. Als ich zu Ḩeraz aufsehe, der meine Schulter umfasst, nicke ich, um ihm mein Okay zu geben. »Pass auf«, warne ich ihn.

»Mit Sicherheit, meine Schönheit mit den bezaubernden Augen«, veräppelt er mich, beugt sich zu mir herab und legt seine Hand um meinen Kiefer. »Er hat eine Abreibung verdient, damit er nicht mehr große Töne spuckt«, haucht er vor meinen Lippen, die meine streifen.

Ich fasse in sein dunkelblondes Haar und erwidere den zarten Kuss.

»Gib dein Bestes, damit ich dich nicht verteidigen muss«, scherze ich und schaue in seine himmelblauen Augen. In seiner Soldatenuniform richtet er sich auf und umrundet mit Veẍor, der die Hände zu Fäusten ballt, den Tisch.

Und nach nur wenigen Augenblicken duellieren sich beide am Ende des Saals. Genau an dem Teil, der in den Garten übergeht.

Interessiert beugt sich Illoran vor, der seinen Blutkelch immer wieder gelassen zwischen den Fingern kreist, aber keinen Schluck trinkt. Das fällt mir sehr oft bei ihm auf. Nur wenn ich ihn länger beobachte, nimmt er einen Schluck von dem Blut, das er bestellt hat. Und dabei verzieht er gelegentlich die Mundwinkel, als würde er das abgestandenste Bier der Welt trinken.

Auch jetzt nippt er flüchtig an dem Kelch, während Veẍor jeder Attacke von Ḩeraz ausweicht. Ḩeraz führt sein Schwert mit einer Leichtigkeit und Ausdauer wie Illoran. Veẍor hingegen ist schnell und versucht, Ḩeraz mit Gerede abzulenken.

Doch dann greift er schließlich an, und das mit so schnellen Schlägen, dass Ḩeraz rückwärts zum Garten gedrängt wird.

»Auf wen wettest du?« – höre ich Illoran in meinem Kopf, was sich so bizarr und fremd anfühlt. Sofort wandert mein Blick vom Kampf weiter hinten im Park, den jeder verfolgt, zu Illoran, der sich zu mir umdreht. Es ist fast so, als würde die Zeit für einen Moment stillstehen, als meine Augen seine treffen.

Gänsehaut breitet sich über meinen Körper aus, als ich leicht zusammenzucke.

»Ich bin … für Ḩeraz natürlich. Er ist mein bester Kämpfer.«

»Und auch bester Liebhaber im Bett?«

Sofort erstarre ich.

»Seit wann duzt du mich wieder?« – kontere ich und weiche seiner unmanierlichen Frage aus.

»Seit wir uns ungestört in Gedanken unterhalten können.« Schwach lächelnd wendet er seinen Blick von mir ab. Er hat die Hitze in meinem Gesicht bemerkt, trotzdem kommentiert er sie nicht. »Ich befürchte, Veẍor wird den Kampf gewinnen.«

»Nein, Ḩeraz ist erfahren und hält ihn bloß hin. Warte ab.« Flüchtig blickt er zu mir, um die anderen Gäste nicht wissen zu lassen, dass wir uns gedanklich unterhalten. Selbst Manira merkt nichts und nippt an ihrem Blut. Sie starrt nur zum Kampf.

Und es sieht wirklich so aus, als würde Veẍor zum siegreichen Schlag ausholen, nachdem er Ḩeraz’ Arm übel gestreift hat. Doch Ḩeraz schindet Zeit, pariert die Schläge nicht so geübt, wie ich es von ihm kenne. Nein, er wird Veẍor eine Lektion erteilen, auf die ich selbst gespannt bin.

»Na, machst du etwa schon schlapp? Wie erbärmlich!«, höre ich Veẍor zu Ḩeraz rufen, der ihn mit feindseligen Blicken straft. Mit einem mörderischen Blick leckt er sich das Blut von den Fängen, da seine Lippe aufgeplatzt ist. Doch als Veẍor zum nächsten tödlichen Schlag ausholt, springt Ḩeraz wendig rückwärts zu uns auf die lange Tafel.

Das jubelnde und beängstigende Aufschreien von weiblichen Wesen ist am Tisch zu hören. Lareen nickt anerkennend und dreht ihre pechschwarze Haarsträhne zwischen den Fingern, während Joy laut jubelt.

»Siehst du, was gleich passiert?« – sage ich in Gedanken zu Illoran und schaue zu Ḩeraz, der auf Veẍors nächste Attacke wartet. Wendig dreht er sich um die eigene Achse und schleudert mit einem gezielten Schlag Veẍors Klinge aus der Hand.

»Bemerkenswert. Das hätte ich von deinem Liebhaber nicht erwartet« – stimmt er mir mit einem zynischen Unterton zu.

»Nenn ihn nicht so!« Verärgert blicke ich zu Illoran.

»Was ist er dann?«

Darauf gehe ich nicht ein.

Nun dreht er sein Gesicht zu mir, während alle zu Veẍor starren, der sich Teller von der Tafel schnappt und sie nach Ḩeraz wirft. Wie albern. Schnell stürmt er vom Tisch, um seine Klinge, die im Olivenbaum steckt, herauszuziehen. Doch Ḩeraz kommt ihm zuvor und hält ihm die Klinge an den Hals.

»Der Kampf ist beendet, Veẍor. Schnapp dein Schwert und geh. Du siehst erschöpft aus«, richtet er seine Worte an Veẍor. Nachdem sich alle wieder dem Essen an der Tafel widmen, applaudiert haben und Angestellte die Scherben vom Boden auffegen und Geschirr neu eindecken, fällt mir auf, dass Ḩeraz’ Gesichtszüge plötzlich ins Wanken geraten. Er schaut zu Veẍor und macht zwei Schritte zurück. Beide unterhalten sich. Doch im nächsten Moment zerrt Veẍor seine Klinge wütend aus dem Stamm und verlässt eilig den Saal.

»Was ist los?«, frage ich Ḩeraz, der sich wieder der Tafel nähert. Für andere scheint es kaum aufgefallen zu sein, dass Ḩeraz Veẍor so merkwürdig ansah. Mir schon.

»Ich weiß nicht, aber … er besitzt diese Spiegelaugen«, raunt er flüchtig, als er sich zu mir setzt. Sofort schnellt mein Blick zu ihm.

»Er hat blaue Augen. Du irrst dich sicher. Es ist unmöglich …«

»Ist es das wirklich?«, hakt Ḩeraz nach und umfasst unter dem Tischtuch meine Hand. »Wir sollten uns kurz allein unterhalten.«

»Was macht ihr für Gesichter?«, erkundigt sich Manira, die mich an der Schulter anfasst, damit ich mich zu ihr umdrehe.

»Wir müssen uns kurz unterhalten.« Ich erhebe mich von der Tafel. Alle Gäste stehen ebenfalls auf, wie es Tradition ist, wenn ich Platz nehme oder den Tisch verlasse. Nur Illoran fehlt.

Wann ist er gegangen?
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Es könnte doch noch spannend werden.

»Du bist dir absolut sicher?«

»O ja«, antworte ich Mâlawato in der Luft. »Prinz Jehuel persönlich hat sich herabgelassen und die Stadt aufgesucht. Mir ist seine Blasiertheit von Anfang an aufgefallen. Seine Eitelkeit, seine Selbstsicherheit als würde ihm die Stadt bereits gehören.«

»Weiß Ariella davon?«, will Ẕặnza wissen und formt sich mit einer Sigille einen roten Thron, auf dem sie in der Luft Platz nimmt. Inmitten von hundert Metern Höhe wirft sie ihr Haar über den Rücken und verschränkt ihre Beine in ihrem Kleid.

»Sie vermuten nur, dass sich ein Lichtwesen in der Stadt aufhält.«

»Wir sollten beide vor die Stadt locken und sie mit unseren Legionen vernichten, danach die Stadt einnehmen«, schlägt Deṣmond vor.

Schnell schaue ich zu ihm, erschaffe mir ebenfalls einen Thron hoch oben in den Lüften und senke die Flügel.

»Noya. Zuerst schnappe ich mir Jehuel, wenn er nicht damit rechnet.« Die pure Machtgier überfällt mich bei der Vorstellung, diesem Monster den tödlichen Schlag zu verpassen. Genau in dem Moment, wenn er mit keinem Angriff von mir rechnet.

»Stoppt mal, ganz kurz. Warum ist er eigentlich hier?«, wirft Mâlawato ein, der in der Luft schwebt und die Arme vor seiner schwarzen Tunika verschränkt. Sein dunkles Haar weht um sein Gesicht, durch die er mich mit seinen blassgrünen Augen ansieht.

»Er vernichtet die Siedlung vor der Stadt, um Ariella herauszulocken, aber erscheint als Retter? Warum?«

»Er wartet ab, bis er sie vernichtet, das ist doch klar«, antwortet Deṣmond, der gelangweilt seine Hand zu Klauen verwandelt, um in Ẕặnzas spiegelglattes Haar zu fassen und sie wieder einmal auf die Palme zu bringen.

»Nein, er will sie nicht vernichten. Er hatte so viele Gelegenheiten«, murmele ich zu mir selbst und stütze mein Kinn auf dem Handrücken ab.

»Wie du, im Übrigen«, wirft Ẕặnza ein. »Warum lebt sie noch?«

Wie redet sie mit mir! Sie trifft mein teuflischer Blick. Sofort schnüren sich dunkelviolette Seile um ihren Körper, die sie an ihrem Thron festbinden. »Wag es nicht, meine Handlungen infrage zu stellen, Ẕặnza. Ich vernichte sie, wenn der Moment gekommen ist, verstanden?«

Mâlawato räuspert sich. Er weiß genau, dass ich es nicht konnte, weil ich zuerst mehr Informationen über sie herausfinden wollte.

»Schon gut, schon gut, mein Gebieter. Ich dachte nur, du bist seit knapp einem Monat in ihrem Dienst und …«

»Und was? Töte sie, schnappe mir die Waffe und verschwinde? Ihr Seelentier hätte mich schneller aufgespürt und gejagt wie auch die lästigen Dämoninnen, bevor ich das Haupttor passiert hätte. Sie wird stark bewacht. Selbst ihr Liebhaber ist ständig in ihrer Nähe.«

Ihn sollte ich nicht unterschätzen. Er ist zwar bloß ein Dämonenträger, trotzdem kämpft er mit Raffinessen und Hinterhalten – so wie wir Dämonen. Er muss von einem lybischen Legionär ausgebildet worden zu sein. Denn seine Taktiken kommen mir sehr bekannt vor.

»Zuerst kümmern wir uns um den Feuerprinzen. Er wird sich nicht allein in der Stadt aufhalten.« Doch bisher konnte ich nur menschliche Verbündete bei ihm sehen, keine weitere Lichtbrut.

»Es wäre klüger, seine Absichten zu kennen. Wenn er die Dominica nicht töten will, hat er andere Pläne«, sagt Ẕặnza, die in den Seilen zappelt. »Löst du sie endlich wieder?«

»Wenn du bettelst und weinst?«, schlage ich durchtrieben lächelnd vor.

»Vergiss es.« Widerspenstige Bestie. Ich besehe sie mit einem amüsierten Blick.

»Es gibt nur drei Optionen, die er will. Entweder die Stadt einnehmen. Oder Ariella ausspionieren. Oder Ariella für sich gewinnen. Sie ist mittlerweile ein sehr mächtiges Wesen geworden. Eines, das so gefährlich ist wie du. Keiner kennt ihre wahren Kräfte. Keiner weiß, was der Lichtanteil in ihr als Vampir bewirken kann«, sagt Mâlawato nachdenklich. »Unterschätze sie nicht, Tarot. Zu keiner Zeit.«

Das werde ich nicht tun. Ich behalte sie im Auge, gewinne weiterhin ihr Vertrauen und halte den Prinzen von ihr fern. Er wird sie nicht für sich gewinnen. Eher frieren die Höllen zu, als dass er sie bekommt und er an Macht gewinnt. Wenn Ariellas Kräfte wirklich so legendär sind, hätte er mit ihr einen mächtigen Trumpf in der Hand.

»Ich bleibe an der Sache dran«, raune ich und teile die Winde. Mir wird die Unterhaltung zu lästig. In der Zwischenzeit könnte Jehuel sie wieder ausspionieren. Denn meine Rhomhar haben ihn öfter an den Grenzmauern zum Palast dabei beobachtet, wie er zu ihrem großen Balkon aufsah und sie anstarrte.

Auf dem Wüstensand komme ich als Illoran auf und habe meine wahre Gestalt als Dunkelprinz abgelegt.

»Für wie lange? Ich habe allmählich den Sand satt«, beschwert sich Ẕặnza, die ich von ihrem gefesselten Thron freigebe. »Ich hab ihn zwischen den Zähnen, im Ohr und an Orten, wo ich ihn nie wieder herausbekommen werde.«

»Ich bin dir dabei sehr gerne behilflich«, bietet sich ihr Deṣmond an, der Ẕặnzas Hüfte zu fassen bekommt und sie an sich zieht. »Wo zwickt es genau, kleines Monster?« Vor ihrem Gesicht erschafft er erneut seine Klauenhand.

Ich beschwöre eine Magiekugel auf der Handfläche hervor und schleudere sie in ihre Richtung. »Lasst den Unfug und …« In dem Moment höre ich das Rutschen von Sand und ein leises »Autsch!«. Augenblicklich fahre ich herum und meine Gefährten haben ihre Waffen gezogen. Vorsichtig drängen sie sich zu dritt an mir vorbei.

»Vampir, ich rieche dich!«, zischt Ẕặnza, die sich näher zur Düne bewegt, von der das Geräusch zu hören war. Ich kann ebenfalls die Anwesenheit eines Menschen spüren. Sofort teile ich die Winde und komme hinter der Düne auf. Dahinter finde ich eine Angestellte von Ariella vor. Diese Jefera.

»Was hast du hier zu suchen!«, raune ich ihr entgegen, schnappe ihr dünnes Gewand und zerre sie zu mir.

»Ich wusste, dass du nicht der bist, der du vorgibst zu sein. Du bist ein Dämon!«, spuckt sie mir die Worte entgegen, ohne zu überlegen, dass ich sie dadurch nur noch schneller einen Kopf kürzer machen könnte.

»Warum bist du hier? Ich wiederhole mich ungern!«, mache ich unmissverständlich klar und lasse die reine Dunkelheit in meine Augen treten.

»Ich bin Euch gefolgt, weil Ihr jeden dritten Abend die Stadt verlasst. Niemand verlässt die Stadt freiwillig.« Feindselig kneift sie die Augen zusammen und will mich von sich stoßen.

»Wir erledigen das. Geh zurück. Mit ihr wird mir sicher nicht mehr langweilig sein.« Ẕặnza schnappt sich den Zopf der Zofe und riecht daran. »Ich mag aufsässige Angestellte. Am liebsten, wenn sie schreien, wenn ich ihnen die Zähne einzeln ziehe und anschließend ihre hübschen Fingernägel herausreiße.«

Jefera weicht entsetzt vor Ẕặnza zurück und schaut von ihr zu mir. »Sie wird es herausfinden. Elya wird es bald wissen, sie ahnt es bereits!«

»Was wird sie herausfinden?«, hake ich nach.

»Dass Ihr der Dunkelprinz seid.«

»Sie soll es sogar herausfinden«, antworte ich der Zofe mit einem berechnenden Lächeln und neige das Gesicht. »Aber erst, wenn sie mir nicht mehr entkommen kann und um ihr Leben bettelt. Leider wirst du es nicht mehr miterleben. Kümmert euch um sie.«

Ruckartig lasse ich von ihr ab und trete lachend von ihr zurück, da sie mich aufs Ungehorsamste beleidigt.

»Ihr Scheusal! Ihr werdet dafür büßen! Ḩeraz wird sie beschützen und euch die Kehle herausreißen und an Arỵa verfüttern!«

Herablassend mustere ich sie eingehend, schüttele amüsiert den Kopf und teile die Winde im Gehen.

Bald ist Ḩeraz Geschichte, obwohl mir sein Mut und seine Loyalität Ariella gegenüber gefallen. Er ist ein hervorragender Kämpfer. Nicht besser als ich, aber überdurchschnittlich gut. Es ist schade, ihn zuerst verschwinden lassen zu müssen.
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Eilig packe ich meine Sachen zusammen, während Manira auf der Brüstung sitzt und mich beobachtet. »Du musst hierbleiben.«

»Nein. Ich gehe. Ich kann nicht warten. Etwas ist passiert. Jefera wäre niemals, ohne sich abzumelden, gegangen. Sie ist seit über vierzig Jahren meine Zofe. Ich gehe sie selbst suchen, wenn sie die Wachen nicht finden.«

Ich packe meine Messer in die Umhängetasche, stopfe einen frischen Umhang hinein und weitere nützliche Dinge wie Kamm, Blutkonserven, Wechselkleidung und den Kompass.

Eingestaubt lag mein Kompass über Jahrzehnte im Regal neben alten Wälzern, Elixieren und kleinen Schmuckkästchen. Ich habe ihn seit über fünfzig Jahren nicht mehr gebraucht, seit ich weiß, dass ich in Ḏreṽalon sicher bin.

Wenn ich die Stadt verlasse, bin ich auf mich allein gestellt, auch wenn mich Ḩeraz und Illoran begleiten werden.

»Wenn sie bis jetzt keiner unserer Leute gefunden haben, wirst du sie auf deiner halsbrecherischen Aktion auch nicht finden. Schon mal daran gedacht, dass sie entführt worden ist?«

»Ja. Daran denke ich pausenlos.« Aber ich kann nicht tatenlos warten.

Jefera ist seit vier Tagen spurlos verschwunden. Niemand verschwindet einfach so. Sie kennt zwar die Geheimgänge, Bunker und die Kanalisation der Stadt, trotzdem soll sie vor drei Abenden die Stadt durch die Tore verlassen haben und nicht mehr zurückgekehrt sein. Warum ist sie gegangen? Und wohin wollte sie?

Keiner der Wachen sah Gepäck bei ihr. Sie wollte wiederkommen, anders kann es nicht sein.

»Ich würde dich begleiten«, antwortet Manira ernst, springt von der Brüstung und kommt in ihrer schwarzen Panty und ihrem knappen Bustier, an dem Ketten und dunkle Ziersteine hängen, auf mich zu.

»Nein, du bleibst hier und erledigst meine Aufgaben. Erzähl niemandem von meiner Abwesenheit, damit es zu keinen Unruhen kommt.«

Rasch schließe ich meine Tasche und schultere sie auf. Anschließend greife ich zu meinem sichtbaren Katana, das ich von der Truhe hebe und auf meinem Rücken in die Scheide schiebe.

Arỵa schlängelt sich als Natter an meinem Stiefelschaft hoch und verschwindet in der Tasche, um vermutlich ein Schläfchen abzuhalten.

Nachdem ich fertig bin, lege ich meine Hand auf Maniras Schulter und umarme sie. »Ich werde in wenigen Tagen zurück sein. Schicke mir eine Nachricht, wenn etwas passiert sein sollte.« Ich ziehe den Airscreen aus der Jackentasche und halte ihn ihr unter die Nase.

»Ich werde die Stadt beschützen. Pass auf dich auf und nimm dich vor Jehuel in Acht. Ich weiß einfach, dass er dahintersteckt. Obwohl es momentan sehr ruhig um den Dunkelprinz geworden ist, spüre ich, dass der Feuerprinz etwas ausheckt. Etwas, was böse enden könnte.«

Ich nicke, befestige das Tuch unter meinen Augen und seufze leise. »Er gibt nicht auf.«

»Er will dich. Das ist so offensichtlich. Meistens bekommt der Einfaltspinsel, was er will. Aber dieses Mal nicht. Er kriegt dich nicht als Vorzeigetrophäe. Ich sag es ungern, aber du musst noch vorsichtiger sein. Ḩeraz und Illoran sind hervorragende Kämpfer, aber ihr habt gegen eine Legion deines Volkes keine Chance. Taucht unter und verhaltet euch so unauffällig wie möglich.«

Genau das ist der Plan. Nur aus diesem Grund ziehe ich mit keiner Armee los, um Jefera zu suchen. Trotzdem muss ich Jehuel ausschalten. Auch wenn ich ihn noch nicht finden konnte, weiß ich, hat Veẍor etwas mit der Sache zu tun. Auf ihn werden Manira, Thami, Joy und Lareen ein Auge haben. Etwas verbirgt dieser fremde Zuwanderer. Er könnte mich ausspionieren oder dafür gesorgt haben, dass Jefera verschwunden ist. Oder aber sie ist hinter sein Geheimnis gekommen und musste deswegen sterben.

Ich hoffe so sehr, sie lebt noch. So sehr, wie ich jeden Abend darum bete, dass es Amora gut geht. Dass sie noch am Leben ist und nicht länger für ihre erfolglose Mission bestraft und gefoltert wird.

Ich trenne mich ungern von Manira, aber sie ist mit den anderen Dämoninnen die Einzige, die Ḏreṽalon führen und für die Sicherheit der Einwohner sorgen kann.

Als ich meine Gemächer mit einem unguten Gefühl verlasse, sehe ich Ḩeraz und Illoran auf mich vor der Tür warten. Beide unterhalten sich leise und stellen das Gespräch ein, als sie mich sehen.

Mittlerweile scheint Ḩeraz Illoran mehr zu vertrauen. Zumindest verstehen sich beide, obwohl mich Illoran immer noch in Gedanken damit nervt, was er über Ḩeraz als mein Liebhaber denkt.

Witz und Humor besitzt er, auch wenn er manchmal zu weit geht. Sollte er einen dummen Spruch öffentlich fallen lassen, schicke ich ihn nach Ḏreṽalon zurück.

»Seid Ihr so weit, meine Dominica?«, erkundigt sich Illoran, der in einem rabenschwarzen Gewand wie ein Assassine vor mir steht. Sein Schwert hängt am schief über die Hüfte gebundenen Gürtel. Um sein dunkelbraunes Haar trägt er ein Tuch, der den Sand abschirmen soll. Ansonsten hat er ein schwarzes lockeres Hemd an, Stiefel und dunkle schmale Hosen.

Ḩeraz hingegen trägt sein helles Wams mit dem Wappen des Phönix darauf. Sein dunkelblondes Haar ist wie immer ordentlich zusammengebunden. Sein Blick strahlt, als er mich sieht.

»Ich bin so weit. Wir können starten.« Ein letztes Mal drehe ich mich zur hohen Flügeltür meiner Gemächer um, höre das leise Plätschern der Wasserfälle, die um die Türen in kleine Wasserbecken münden und in denen silberne Fische schwimmen.

Nachdem wir in einem Eiltempo zu den Ställen meines Palastes gehen, beobachte ich, wie ernst Illoran heute wirkt. Er ist irgendwie in Gedanken vertieft.

»Alles in Ordnung?« – erkundige ich mich bei ihm.

»Alles bestens« – antwortet er knapp in meinen Gedanken, ohne mir einen Blick zu schenken, und hält auf sein stattliches Pferd zu.

»Jefera wurde zuletzt gesehen, wie sie Richtung Süden lief«, unterbricht Ḩeraz mein Gedankengespräch mit Illoran. »Wir sollten zuerst die südlich gelegenen Siedlungen aufsuchen und vorbeiziehende Karawanen fragen, ob sie sie gesehen haben.«

An unserer Pferdebox angekommen, breitet Ḩeraz eine Karte aus, auf der er die eingezeichneten Orte markiert hat. »Ĩmnosa und Ŀembyąn sind die nächst gelegenen Dörfer, die wir bis zum Abend erreichen werden.«

»Vielleicht auch schon Myştena. Ich will so wenige Stopps wie nötig einlegen und mich nicht lange an einem Ort aufhalten«, sage ich zu ihm, als meine Augen über die Karte huschen. Wo bist du, Jefera?

»Sehr weitsichtig. Denn ich denke auch, dass Ihr zur Zielscheibe werdet, wenn wir entdeckt werden. Meinetwegen können wir auch den gesamten Tag durchreiten«, bietet Illoran gelassen an, der eine Box weiter über den Hals seines stolzen Pferdes streichelt. Ḩeraz schaut von der Karte zu mir mit einem Schulterzucken auf.

»Wir werden sehen, wie weit wir vorankommen. Ein Wüstensturm kann uns um einige Stunden zurückwerfen. Du bist nicht lange genug hier, um zu wissen, wie heftig ein Sturm in dieser tödlichen Wüste toben kann«, richtet Ḩeraz seine Worte mit einem scharfen Unterton an Illoran. Er will eindeutig angeben, dass er das Sagen hat und nicht Illoran.

Illoran greift nach den Zügeln seines schwarzen edlen Pferdes, das er sich beim Stallmeister gestern Abend ausgesucht hat. »Ich richte mich nach euch. Ihr kennt euch aus. Ich werde der Dominica Rückendeckung geben.«

»In Ordnung«, antwortet Ḩeraz, der Illoran mit einem knappen Lächeln entgegen nickt, sich dann meine Hüfte schnappt und das Tuch unter meinen Augen löst. »Wir finden sie.«

»Hoffentlich lebend«, hauche ich vor seinen Lippen, schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe mich an ihm hoch. Ḩeraz überragt mich wie Illoran um knapp einen Kopf. Ich fange seinen Blick auf, bevor ich ihn küsse und er den Kuss sofort erwidert. Er schmeckt jedes Mal nach Wildleder und Sandelholz, nach Stärke und Zuversicht, was ich an ihm liebe.

Obwohl die Reise gefährlich werden wird, kann ich seit Langem die Stadtmauern verlassen. Zudem können wir Illorans Loyalität und Erfahrungen testen. Ich mag ihn, auch wenn er manchmal zu forsch und eigensinnig handelt.

Als ich mich von dem Kuss trennen kann, bemerke ich Illorans Blicke, der seinen Hengst an uns vorbei zu den Stalltüren führt.

»Ich dachte, wir legen keine Stopps ein?« – lässt er mich mit diesem trügerischen Spott in seinen Augen wissen.

Mürrisch verziehe ich das Gesicht, drehe mich zu meinem Pferd um, greife nach den Zügeln und ziehe mich in den Sattel.

»Lass das. Ich möchte nicht, dass du ständig in meinen Gedanken herumkreist.«

Illoran schnalzt mit der Zunge, bevor er durch die offene Stalltür trabt.

»Dann lerne, mich nicht in deinen Geist eindringen zu lassen.«

»Lernen? Wie?« – will ich wissen, drücke meinem Pferd die Fersen in den Bauch, damit es Illorans folgt, und hole zu ihm auf.

»Das wird eine Menge Zeit brauchen. Ich glaube nicht, dass du das so ohne Weiteres lernst.«

Will er mich auf den Arm nehmen?

»Ich bin schnell im Lernen.«

»Mag ja sein, aber nicht in den Dingen, die du nicht kennst.«

Mich trifft sein Seitenblick, bevor er mit seinen behandschuhten Fingern seine Kapuze über den Kopf zieht. Es herrschen um die vierzig Grad, obwohl es erst früh am Morgen ist. Dennoch scheint Illoran kein Problem mit der Hitze zu haben oder aber sie bewusst abzuschirmen.

»Ihr reitet mir nach«, unterbricht Ḩeraz unser Gedankengespräch. »Und du bildest wie abgesprochen die Nachhut, Illoran.«

»Zu Befehl«, bringt er hinter dem Tuch über die Lippen und ich sehe seine Augen freudig grün funkeln. Während Ḩeraz auf das mächtige Stadttor, das von mehreren Wachen flankiert wird, zureitet, lässt sich Illoran mit seinem ungestümen Pferd zurückfallen. Ich drehe mich mit einem zweifelhaften Blick zu ihm um.

Als Ḩeraz jedoch sein Pferd anspornt und von einem lockeren Gang in einen Trab übergeht, lasse ich jeden Zweifel zurück. Wenn mir Illoran geschadet hätte, hätte er es längst getan. Selbst wenn er den Gedanken hört, kann er ihn deuten, wie er will.

Ich halte ihn nicht für böse.

Nach einer Weile treibt Ḩeraz seinen Schimmel von einem schnellen Trab in einen Galopp an. Ich folge ihm, blicke auf seinen breiten Rücken und kneife die Augen bei den schwachen Windböen zusammen, die Sand in mein Gesicht peitschen.

Wir reiten gefühlt zwei Stunden durch, bis wir die erste Siedlung erreichen. Ein Zeltlager, das sich um eine Oase inmitten der gnadenlosen Wüste befindet und nun niedergebrannt und menschenleer hinter aufgestapelten Steinmauern vor uns liegt.

»Das …«, kommt es über meine Lippen. Ich führe mein Pferd unter den Schatten einer Palme, rutsche aus dem Sattel und binde es an. In dem Moment huscht Arỵa aus meiner Tasche getarnt als Echse und schlängelt sich einen Weg zum Dorf.

»So wie es aussieht, kommen wir zu spät«, stellt Illoran fest, der uns überholt und als Erster die Siedlung betritt. Am steinernen Brunnen, der ehemals sehr schmuckvoll in die Höhe ragte, sprudelt das Wasser nun über die zerbrochenen Steinstücke.

Wie in Phēnom sind die Zelte bis auf die Fundamente niedergebrannt worden. Es liegen nur noch verstreut verkohlte Pfähle, verrußte Steine und Ascheberge um uns herum. Das darf nicht wahr sein! Warum …?

»Ich wette, sie sind uns sehr nahe«, murmelt Ḩeraz, der an meine Seite tritt und sich aufmerksam umsieht.

»Wer?«, frage ich ihn.

»Der Feuerprinz und der Dunkelprinz. Es sieht fast so aus, als würden sie ihre Schlachten in unserer Wüste austragen, nachdem sie bereits halb Amerika in Schutt und Asche gelegt haben«, bringt er knurrend über die Lippen. Unter seine blauen Augen legen sich finstere Schatten.

Illoran bleibt abrupt stehen, als er Ḩeraz’ Worte hört, dreht den Kopf über die Schulter und kneift die Augen zusammen. »So wie es hier aussieht, lief das Ganze wie in Phēnom ab, Ḩeraz. Diese Siedlung wurde allein von Lichtwesen angegriffen.«

»Und warum bist du dir da so sicher?«, fragt Ḩeraz und hält auf Illoran zu, der neben dem Brunnen locker in die Knie geht, seinen Umhang zurückwirft und den Sand zwischen den Fingern reibt.

»Weil Kovfur fehlt. Das ist doch offensichtlich.«

»Was fehlt?«, fragt Ḩeraz. Ich verstehe auch nicht, was Illoran meint. Bisher sah ich kein verlassenes Schlachtfeld, das der verdammte Dunkelprinz mit seinen Legionen hinterließ.

»Kovfur. In welcher Welt lebt ihr eigentlich? Es ist eine ölige Substanz, in der die Schatten die Seelen verstorbener Wesen in die Hölle schleifen. Ihr hättet mal besser im Geschichtsunterricht aufpassen sollen.« Geschmeidig erhebt sich Illoran und blickt sich um. »Hier gab es nur Lichtblitze und Feuer. Das ist das Werk von Jehuel.« Ein leises Knurren schwingt in seiner Stimme mit.

Ḩeraz hebt beide Brauen in die Stirn. »Du scheinst öfter solche Szenarien gesehen zu haben.«

Illoran schnaubt belustigt und spöttisch zugleich. »Mehr als genug. Und ich wette …« In Vampirgeschwindigkeit steht er hinter dem Brunnen, der Wasser über marmorierte Steinplatten sprudelt.

»Er hat eine nette Botschaft für dich hinterlassen, Elya« – spricht er den letzten Satz in Gedanken zu mir. »Er konnte es sich nicht nehmen lassen, eine Nachricht an Euch zu richten.«

Rasch folge ich ihm und bleibe wie in Phēnom vor verkohlten Knochen und Schädeln stehen.

Wieder lese ich die Worte:

Finde mich!

Ḩeraz schnappt meine Schultern und dreht mich schnell von der Botschaft weg. »Sieh es dir nicht an, Elya.«

Doch ich kann nicht anders. Ich reiße mich aus seinem Griff los, umrunde ihn und weite die Augen, als ich die Überreste sehe. Hinter dem Tuch beben meine Lippen und Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein. Er hat es wieder getan! Dieser verdammte Feuerprinz tötet weiterhin. Und das nur wegen mir!

»Er scheint dich zu mögen« – höre ich Illoran kühl sprechen. »Bisher hat er bis auf den Schattenprinzen niemandem so viel Aufmerksamkeit geschenkt.«

Ich weiß, dass der Feuerprinz und der Dunkelprinz Rivalen sind, beide seit Jahrzehnten ihre Kräfte messen, Städte ins Verderben reißen, aber … das … Diese Siedlung hat Jehuel nur meinetwegen ausgelöscht! Er will mich unter Druck setzen und mich erpressen.

In wie vielen Siedlungen hat er die Botschaft hinterlassen? Wie oft sind wir bereits zu spät gekommen? Was, wenn ich dieses Monster nicht rechtzeitig finden und aufhalten kann?

Illoran begutachtet die Blutspuren, die verkohlten Knochen und teilweise Kinderschädel mit ernsten Blicken.

»Ich sag es ungern, aber er scheint dringend zu wollen, dass Ihr ihn findet. Warum?«

»Weil er sie für sich haben will!«, antwortet Ḩeraz finster. Nun glühen seine Augen feuerrot auf. »Du scheinst recht zu haben. Der Dunkelprinz hat damit nichts zu schaffen. Ich spreche es nicht gern aus, aber ich wünschte, er hätte den Feuerprinzen bereits erledigt.«

Ein Funkeln tritt in Illorans grüne Augen. »Scheint, als hätte er seine Strategie geändert. Nun ja, wir kommen zu spät. Am besten, wir reiten zu den anderen Dörfern und suchen dort nach deiner Zofe.«

»Nein«, sage ich sofort.

»Nein?«, wiederholen Ḩeraz und Illoran gemeinsam und schauen fragend in meine Richtung.

»Wir vergraben die Überreste.«

»Koyoten werden sie nicht mehr fressen«, versichert mir Illoran mit diesem schalkhaften Blitzen in seinen Augen. »Sie sind bereits verbrannt.«

»Trotzdem haben sie eine würdige Beerdigung verdient. Ihre Knochen sollen nicht als Botschaft hier herumliegen.« Ich möchte zumindest später nicht so enden, sondern würdevoll begraben werden, falls es Überreste von mir geben sollte.

»Ich mag deine pflichtbewusste Art« – muss mich Illoran necken. »Na dann … Beerdigen wir die Überreste und beeilen uns. Je mehr Zeit wir an einem Ort verschwenden, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir andere Siedlungen vor Angriffen warnen können.«

Im nächsten Moment ist Illoran unter einer Palme verschwunden und nimmt darunter Platz. Lässig streckt er ein Bein aus und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

»Ich warte so lange, bis ihr fertig seid.«

»Du wirst mithelfen«, sage ich zu ihm.

»Nein, ich bin für dieses Chaos nicht verantwortlich.« Mit dem Zeigefinger deutet er auf die Reste der ehemals prunkvollen Siedlung. »Ob die Knochen unter Sand begraben werden oder nicht, nützt den Toten eh nichts mehr. Ich spare derweil meine kostbaren Kräfte auf.«

Ist das sein Ernst?

»Lass ihn« – sagt Ḩeraz in Gedanken zu mir. »Er kennt unsere Traditionen nicht. Ich helfe dir, die Gebeine zu begraben.«

Dankbar blicke ich zu Ḩeraz auf, was Illoran nicht entgeht. Obwohl er unter der Palme die Augen geschlossen hielt, blinzelt er nun interessiert in unsere Richtung.

Nach knapp einer Stunde haben wir die verkohlten Knochen, die wir finden konnten, mithilfe einer Schaufel, die in einem niedergebrannten Stall zu finden war, beerdigt.

Respektvoll sinke ich vor dem Grab auf die Knie und richte meine Gebete nicht an den Allmächtigen, sondern an die Toten, die hoffentlich Frieden finden werden.

Hinter mir bleibt Ḩeraz stehen und wartet, bis ich meine Gebete beendet habe. Obwohl ich nun eine Vampirprinzessin oder halb Dämonin und Engelin bin, bete ich dennoch. Nicht mehr zum Allmächtigen, der mich so gnadenlos im Stich ließ. Trotzdem besitze ich einen Glauben. Den Glauben daran, dass etwas unsere Zukunft und unser Schicksal lenkt. Egal, wie sich der Jemand nennt oder bezeichnet, ich weiß, er hört mich.

Mit einem schwermütigen Gefühl, da mehr als fünfhundert Wesen vernichtet, gefoltert oder entführt worden sind, erhebe ich mich und wische die goldenen Tränen aus meinem Gesicht.

Ich weiß, dass Jehuel auch Kinder auf seinem Gewissen hat. Mir kommt es vor, als würde er genauso grausam vorgehen wie die Dämonenfürsten Lybnias. Wenn nicht sogar brutaler. Schließlich ließ mich der Dunkelprinz am Leben und folterte und quälte mich nicht. Diese Menschen mussten zusehen, wie alles vor ihren Augen verbrannte und ihnen genommen wurde, bevor sie starben.

Als ich die Tränen fortblinzele und mich umdrehe, sehe ich Illoran verdammt nah vor mir stehen. Seit wann steht er bereits hier? Hinter ihm entdecke ich Ḩeraz, der die Pferde am Brunnen tränkt.

»Wir sollten weiterreisen.« Illorans intensivgrüner Blick vertieft sich in meinen, als würde er meine Seele ergründen wollen und Antworten verlangen. Ich lecke über die Lippen, setze einen Schritt zurück und nicke. »Deine Gebete wurden sicher erhört. Ich habe gelogen. Den Toten nützen ihre vergrabenen Gebeine nichts mehr, dennoch erfahren sie davon, wenn Wesen um sie trauern und für ihren Frieden beten.«

Er weiß es? Neugierig neige ich den Kopf. Doch bevor ich ihn fragen kann, ist er vor meinen Augen verschwunden und sitzt eine Sekunde später auf seinem rabenschwarzen Pferd.
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Wir reisen von der Siedlung Myştena nach Ŀembyąn und finden auch dort eine bis auf die Grundfesten vernichtete Kleinstadt vor. Es bricht mir das Herz, diese ehemals prunkvollen Wüstensiedlungen, die Jahrhunderte bestanden haben, zerstört vorzufinden.

In den vergangenen hundert Jahren habe ich jede Stadt besucht, habe ihre schmuckvollen Zelte, die an kleine Villen erinnerten, und Traditionen bewundert. Das Wüstenvolk ist ein starkes Volk und wurde einfach so vernichtet. Überall breitet sich der Geruch des Todes aus. Die abgeschmackten Gefühle von Verzweiflung, Angst, Panik und Sorge liegen wie ein Dunstschleier in der Luft.

Je öfter mich Ḩeraz auch mit seinen Gefühlen beruhigen will und auch Arỵa mir tröstend als Wüstenfuchs über die Wange leckt, desto mehr Tränen bringe ich hervor. Tränen, die vermischt sind mit der reinen Wut.

Was wäre passiert, wäre ich in Phēnom in die Himmelstadt geflogen? Mir wären zwar vielleicht nicht die Tore geöffnet worden, aber ich hätte Jehuel rufen können. Ich will Gerechtigkeit, Rache und ihn zur Rechenschaft ziehen für das, was er getan hat!

In meinen Augen ist er genauso frevelhaft und skrupellos wie diese durchtriebenen, gefährlichen Dämonen, die aus Habgier und im Blutrausch morden.

Es muss aufhören! Ich muss einen Weg finden, um Jehuel von seinen wahnsinnigen Taten abzubringen, bevor er die anderen Wüstenstädte vernichtet und Wesen tötet, die in etwas hineingezogen werden, von dem sie keine Ahnung haben.

Ich sehe dich – wiederhole ich Jehuels Worte in Gedanken, als wir müde und erschöpft die Siedlung Ĩmnosa erreichen. Die Siedlung ist leer gefegt und menschenleer, trotzdem wurde sie nicht angegriffen. Niemand ist zwischen den Hunderten mehrstöckigen Zelten aus hellem sandfarbenem Leinen zu erkennen. Die Laternen baumeln stumm im Wind. Feuerfackeln thronen auf Statuen neben den Zelteingängen. Eine feine kühle Brise weht über mein Gesicht. Es ist bereits kurz vor Mitternacht.

Obwohl ich spüren kann, dass die Einwohner nicht alle schlafen, sondern von Ängsten, Zorn und Zweifeln wach gehalten werden, ist es so still. Der magische Lichtbann, den ich zusammen mit dem Rat der Siedlung errichtet habe, knistert in der Luft. Trotzdem hat er die anderen Siedlungen nicht beschützen können. Jehuel scheint einen Weg gefunden zu haben, um ihn zu brechen. Nur wie?

»Du siehst müde aus, Elya«, stellt Ḩeraz neben mir fest, der nach meinen Zügeln greift. »Lass uns zum Rat der Stadt reisen. Sie wissen vermutlich, dass wir eingetroffen sind. Anschließend ruhst du dich aus.«

Ich nicke mit einem matten Lächeln, seufze und vergrabe einen Moment meine Nase in Arỵas flammendes Fuchsfell. Die gesamte Zeit ist er auf meiner Schulter mitgereist.

Als ich mich zu Illoran umdrehe, trägt er nicht länger Kapuze und Tuch um den Kopf. Er blickt sich misstrauisch in der Siedlung um. Obwohl die Fackeln und Feuerstellen flackern, bemerke ich Schatten, die zum Leben erwachen. Die einen eigenen Willen besitzen. Einen winzigen Moment glaube ich sogar, dass Illoran etwas leise murmelt.

»Was ist los?« – erkundige ich mich bei ihm. Sofort schnellt sein Blick zu mir.

»Es ist zu ruhig. Es liegt eine seltsame Spannung in der Luft. Die Wesen sind nicht echt. Ich glaube … es ist eine List.«

»Was meinst du damit?«, frage ich ihn, als im nächsten Moment ein greller Blitz am Himmel vorüberzieht.

»Ein Angriff!«, knurrt Ḩeraz. »Wir sind ihnen direkt in die Falle gelaufen.« Denn keine Sekunde später explodieren um uns herum mehrere Lichtblitze, die im Boden einschlagen. Ein heftiger Feuerhagel regnet auf uns herab, der die Zelte in heiße Flammen aufgehen lässt.

Die Pferde scheuen, wiehern laut auf, und bevor ich begreifen kann, was geschieht, steigt mein Pferd auf die Hinterläufe hoch und ich rutsche aus dem Sattel. Ḩeraz hält meine Zügel, aber bekommt mein Tier nicht beruhigt. Verdammt!

Noch im Fall versuche ich mit einer Drehung auf den Füßen zu landen, als eine Feuerzunge auf mich zurast. Eine heiße Peitsche schlingt sich um meinen Hals, die mich in der Luft quer über den Sand schleudert. Nur mit Mühe kann ich den Hufen meines aufgescheuchten Pferdes ausweichen, das mich ansonsten unter sich zertrampelt.

Ḩeraz stürmt blind in die Flammen und zerteilt mit einem Schwerthieb die Lichtmagie. »Geh, Elya! Bring dich in Sicherheit.«

»Nein!« – antworte ich sofort, rappele mich auf die Füße und sehe über uns mindestens sieben Lichtträger. Unter ihnen Jehuel.

»Ich bleibe bei dir. Du kannst sie nicht allein bekämpfen.« Ohne zu zögern, ziehe ich mein Katana, rase an seine Seite und richte die Klinge zum Himmel.

»Oh, wie schön, dich begrüßen zu dürfen, ganz ohne Palast, Prunk und Protz, Ariella«, hallen Prinz Jehuels Worte vom Nachthimmel zu mir. Ich sehe ihn nicht. Er befindet sich nicht mehr unter den Sonnenwächtern, die über uns am Himmel schweben wie unheilvolle Todesgötter.

Wo ist er, verflucht! Wo!

Unschlüssig schaue ich nach links und rechts.

»Verschwinde, Elya. Mach schon, solange du noch kannst« – höre ich Ḩeraz, der neben mir zwei Schwerter gezogen hat und in Kampfposition auf den ersten Angriff wartet. Ich stehe direkt neben ihm, schaue aus den Augenwinkeln in seine Richtung und schüttele den Kopf.

Ich lasse ihn nicht allein. Nicht jetzt. Nicht, wenn Jehuel die Chance hat, ihn zu töten.

»Niemals«, bringe ich entschlossen über die Lippen. »Du willst, dass ich dich finde, Jehuel?«, richte ich meine Frage an die anderen Sonnenwächter, die seiner Legion angehören. Es sind Wächter, keine Generäle oder hochrangigen Lichtwesen wie Metatron oder Ekuziel, mein Vater. »Ich muss dich nicht finden. Alles, was ich will, ist, dich aufzuhalten!«

»Dann versuch dein Glück.« Direkt vor mir tritt er durch seinen fließenden Schein in seiner majestätischen Robe mit diesem Grinsen, das vor Hochmut, Eitelkeit und Überheblichkeit strotzt. Sofort flackert ein Bild von Veẍor vor meinen Augen auf.

»Ich habe dich längst gefunden. Ich weiß, wer du bist, und habe dir eine Lektion erteilt. Mehrfach.«

»Ach, hast du das? Du warst unvorsichtig, Ariella, und lässt jeden in deine Stadt eintreten«, will er mich mit seiner hochmütigen Art belehren.

»Das nennt man Güte. Ich habe dir die Chance gegeben, mir zu zeigen, dass du dich ändern kannst. Dass du dich beweist und dich in der Stadt einfügst. Glaubst du wirklich, ich wusste nicht, wer mich nachts beobachtet? Wer an meiner Tafel große Töne spuckt? Ḩeraz hat dich einmal geschlagen, er wird dich wieder besiegen.«

Ich will seinen Zorn sehen, seinen gekränkten Stolz und seine verletzte Eitelkeit. Nur so bringe ich ihn aus der Fassung und erwische seinen Schwachpunkt. Und genau das gelingt mir.

Er senkt seine Mundwinkel, reckt sein Kinn vor und blinzelt mir argwöhnisch entgegen. Sein goldblondes Haar weht um sein schön markantes Gesicht, seine Spiegelaugen funkeln mir wie die Iriden einer Schlange entgegen, während seine Krone funkelt wie die Flammen der Hölle.

»Ich wollte dich sehen lassen, wer ich bin. Genau wie ich deinem Narren gezeigt habe, mit wem er sich angelegt hat. Mach es dir einfach und komm mit mir, Ariella.«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Warum sollte ich das tun? Um deinem Harem beizutreten? Dir meine Stadt zu übergeben, während Ɵliphḁm als Ruine endet? Das wird niemals passieren, Jehuel!«

Stolz hebt er seine rechte Braue, während ich mich mit dem Katana in meiner rechten Hand zu ihm vorbeuge. Kommt er mir zu nahe, schneide ich ihm seine Hand ab. Über uns lachen die Sonnenwächter, die sich in Sicherheit wiegen, die glauben, dass ich nicht die geringste Chance gegen diesen aufgeblasenen Prinzen habe.

»Du willst also einen Kampf? Das ist so unnötig und zeitraubend«, stöhnt er genervt.

Nein, es ist das Einzige, um ihn aufzuhalten.

»Schön, kümmert euch um ihren abartigen Dämonenträger. Wollen wir sehen, ob er es auch mit vier Sonnenwächtern aufnehmen kann. Wenn er mich schon schlagen konnte, wird es jetzt sicher kein Problem für ihn sein, sie zu erledigen.«

Nein, das kann er nicht machen. Rasch drehe ich mich zu Illoran um, da ich seine kühle Präsenz seit wenigen Augenblicken nicht mehr spüren kann. Doch er ist nicht da.

Wo ist er?

»Dein Leibwächter scheint als Erster den einzig logischen Schritt gemacht zu haben, zu fliehen, solange er kann.«

Das kann nicht sein.

»Illoran!« – rufe ich ihn in Gedanken, doch erhalte keine Antwort. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit, da er wirklich abgehauen sein muss. Dieser Feigling! Gerade jetzt, wo wir ihn brauchen, verschwindet er.

»Ich regele das. Vier von diesen Glühbirnen sind kein Problem für mich«, erklärt Ḩeraz mit einem kämpferischen Lächeln. »Los! Zeigt, was ihr draufhabt. Oder könnt ihr nur wehrlose Wesen angreifen und sie versklaven? Habt ihr keine Ehre?«

Jehuels Kiefer mahlt und er ballt die linke Hand zu einer Faust. Anschließend macht er mit der rechten Hand eine Bewegung. »Tötet ihn!«

Nein! In dem Moment, als die Lichtwesen durch das Licht fließen und vor Ḩeraz erscheinen, springe ich vor und wehre den ersten Wächter mit meinem Katana ab. Mit einer geübten Wendung drehe ich mich an ihm vorbei und ramme ihm die lange Klinge in den Rücken.

Aus den Augenwinkeln sehe ich Ḩeraz sich zu zwei weiteren Sonnenwächtern umdrehen und sie mit seinen Schwertern zurückhalten. Vereint bilden wir die Deckung des anderen. Kämpfen Rücken an Rücken. Doch nachdem ich zwei Wächter abgewehrt habe, sehe ich Jehuel in den Himmel steigen, herablassend lachen und seine mächtigen goldenen Schwingen ausbreiten.

»Ihr wollt mehr? Gerne.« Weitere Lichtträger sind zu sehen, die sich auf seinen Befehl hin am Himmel zeigen und wie Blitze in der Siedlung eintreffen. Keuchend bleibe ich in meiner Kampfhaltung stehen und puste eine silberne Strähne aus meinem Gesicht.

Zwar ist Ḩeraz ein hervorragender Kämpfer, aber selbst vereint werden wir nicht zwanzig, dreißig oder mehr Krieger zurückhalten können. Mein Licht ist nutzlos, da sie es ohne Weiteres überwinden können. Meine Dämonenschnelligkeit ist zwar ein Vorteil, aber wenn sie das Licht brechen, sind sie selbst für mich unauffindbar.

»Lass mich zurück und nutz die Chance, Elya. Muss ich dich wirklich erst zwingen oder anflehen?«

Den Bruchteil einer Sekunde schwankt meine Entschlossenheit, als ich Ḩeraz’ Sorge um mich spüre.

»Ich lasse dich nicht allein zurück. Eher sterbe ich!«, spreche ich laut aus, bevor ich auf die nächsten Lichtträger zustürme und meine Klinge erbarmungslos auf sie herabsausen lasse. Ich kann drei von ihnen an Armen und ihrer Flanke verletzen und sie von mir drängen, doch es werden immer mehr.

Mit einem unbändigen Zorn in meiner Brust springe ich kräftig vom Boden ab und breite meine Flügel aus. Soll er uns angreifen. Er wird mich niemals vernichten, denn er will mich! Und ich werde nicht zulassen, dass er bekommt, was er will.

Arỵa speit Feuer, als er sich wie ein tödlicher Pfeil auf Angreifer stürzt, sie aus ihrer Flugbahn reißt und sein spitzer Schnabel ihre Gesichter malträtiert. Ich höre den Lichtträger schreien und Jehuel fluchen, als er nach Minuten immer noch nicht gewonnen hat.

Als ich zum tödlichen Schlag aushole, um einen Sonnenwächter aus der Luft zu fegen, schlingt sich eine Feuerpeitsche um mein Fußgelenk und reißt mich erbarmungslos zu Boden. Ehe ich das Seil durchtrennen kann, pralle ich hart mit dem Rücken auf den Gesteinsplatten des Platzes auf. Einen Wimpernschlag später regnen mehrere Speere auf mich zu, die mich zwar nicht verletzen, aber mich auf den Steinplatten an meiner Kleidung und Umhang fixieren.

Nein, nein, nein!

Wild zerre ich an den Speeren und will mich von ihnen losreißen. Aber es sind zu viele.

»Elya!«, ruft Ḩeraz, der in einem rekordverdächtigen Tempo auf mich zurast, neben mir stehen bleibt und an einem Speer zerrt. Plötzlich sehe ich hinter ihm Jehuel.

»Bitte nicht!«, schreie ich panisch. »Hinter dir!« Ehe sich Ḩeraz umdrehen kann, wird er von einer strahlend hellen Schwertklinge durchbohrt.

»Anfängerfehler«, höre ich Jehuel hinter ihm mit einem gewieften Lächeln sagen. »Oder blind vor Liebe.«

Wie er sich über Ḩeraz amüsiert, ist so grausam.

»Ḩeraz. Geh! Bring dich in Sicherheit. Bitte. Bitte. Bitte«, bringe ich mit Tränen in den Augenwinkeln über meine bebenden Lippen. Ḩeraz’ matter Blick trifft mich. Er zerrt weiter kraftlos an dem Speer, ächzt und schenkt mir ein Lächeln.

»Bis zum Tod. Ich habe es dir versprochen, Elya. Ich bleibe bis zum Tod.« Wendig dreht er sich zu Jehuel um und schlägt ihm den herausgezogenen Speer gegen sein schäbig grinsendes Gesicht.

Jehuel fliegt mehrere Meter weit und kommt hart in einem der Zelte auf. Als sich Ḩeraz wieder zu mir umdreht, er einen weiteren Speer aus dem Umhang meiner Schulter ziehen will, sehe ich hinter ihm feuergelbe Pfeile.

Wie wild zerre ich an den Speerspitzen, als Ḩeraz laut aufknurrt und mich weiterhin befreien will. »Verschwinde.«

Tränen versperren mir die Sicht. Ich spüre den reinen unbarmherzigen Schmerz in ihm und seine unerbittliche Liebe. Er wird eher sterben, als feige zu verschwinden. Es ist so dumm. Ich will, dass er lebt. Doch ich fühle, wie seine Lebensenergie aus ihm sickert, er auf die Knie sinkt und tiefrotes Blut sein helles Gewand durchtränkt und auf die sandsteinfarbenen Steinplatten tropft.

»Ḩeraz, hör auf mich. Ich … bin … bin deine Dominica«, schluchze ich und würde zu gern meine Hand zu ihm ausstrecken, was der Speer in meinem Ärmel nicht zulässt.

Ḩeraz beugt sich über mich, umfasst mein Gesicht und wird von weiteren Pfeilen durchbohrt. Ich spüre, wie die Spitzen ihn durchlöchern, und kann verdammt noch mal nichts tun.

»Ich liebe dich, meine Dominica, und werde in den Höllen auf dich warten.« Blut rinnt aus seinem Mundwinkel, das meine Lippen benetzt, als er mich küsst.

»Nein«, wimmere ich. »Wir sehen uns in Utopia … aber du verlässt mich nicht«, schluchze ich. »Gott!«, schreie ich, als seine Hände langsam an meinem Gesicht abrutschen und sein Kopf an meiner Schulter ruht.

»Ich verfluche dich, wenn du ihn ihm Stich lässt!«

»Er ist ein Dämonenträger. Natürlich beachtet unser Allmächtiger nicht diesen unnützen Abschaum von Dämonenbrut!« Über mir schwebt Jehuel in seiner engelhaften Erscheinung und grinst eingebildet. »Es ist gut so. In den Höllen ist er wesentlich besser aufgehoben.«

Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und kämpfe nicht länger gegen die Speerspitzen an. Was will er mir noch nehmen?

»Ich werde dich immer lieben und zurückholen« – verspreche ich Ḩeraz in Gedanken. Jehuel landet neben mir auf den Steinplatten und tritt Ḩeraz an der Schulter von mir. Ein weiterer Sonnenwächter nimmt mir das Katana aus der Hand, das ich fest umfasst gehalten habe.

»Dir hat doch nicht ernsthaft etwas an ihm gelegen? Du liebst ihn nicht. Das spüre ich«, höre ich Jehuel, der die Arme über mir gebeugt von der Brust verschränkt und dabei zusieht, wie seine ergebenen Wächter mich von den Speeren befreien. »Komm mit mir.«

Kaum bin ich frei, hält er mir seine Hand entgegen. Augenblicklich springe ich auf die Füße und reiße ihn zu Boden. »Du bist der letzte Abschaum! Grausamer als Dämonen!«, knurre ich und reiße ihn zu Boden. »Dafür wirst du büßen.«

Doch ehe ich meine Fänge in Jehuels Hals schlagen kann, werde ich von zwei Lichtwächtern zurückgerissen, und Jehuel steht vor mir, der mir mit einem heftigen Faustschlag ins Gesicht schlägt.

»Du gehst zu weit! Du scheinst deine Position vergessen zu haben! Ich stehe weit über dir! Du bist eine Versagerin wie deine Schwester und hast es nur so weit gebracht, weil Menschen Mitleid mit dir hatten.«

»Das ist nicht wahr!«, brülle ich ihn an. »Ihr habt die Wesen im Stich gelassen und ich habe ihnen eine Zukunft geschenkt.«

»Wirklich?«, fragt er, verzieht sein Gesicht zu einer abfälligen Grimasse und umfasst grob mein Gesicht. »Du bist nur am Leben, weil der Allmächtige Erbarmen gezeigt hat.«

Lüge! Ich bin am Leben, weil mir Dämoninnen geholfen haben.

Wütend drehe ich mein Kinn aus seinem Griff, als er Seile heraufbeschwört, die meinen Körper und meine Flügel fest zuschnüren. So fest, dass er mir die Rippen zusammenquetscht wie eine Schraubzwinge.

»Wir reisen nach Elysee. Du willst deine Schwester sehen? Ich zeig sie dir, sobald du im Kerker zum Umdenken gebracht worden bist.«

Zornig schreie ich auf, winde mich in den Seilen und fletsche die Zähne. Ich will nach ihm treten, und mir gelingt es auch kurz, einen winzigen Schritt gefesselt vorzusetzen, um ihn anzugehen, bevor ich umkippe und mit dem Kinn voran im Sand lande.

Ahr! Ich sehe Glühwürmchen vor meinem Sichtfeld explodieren, als sich der Schmerz von meinem Kiefer zum Kopf ausbreitet.

Staub ziept in meinen Augen. Blut legt sich auf meine Zunge. Der unendliche Schmerz durchflutet meinen Körper, als ich in Ḩeraz’ leere Augen blicke, die auf mich gerichtet sind. Er liegt verdreht einen Meter von mir entfernt im Dreck. Sein Körper ist von Blut besudelt, sein Leben ausgehaucht. Schatten huschen um ihn herum und bilden einen immer dunkler werdenden Ring.

Gerade als Jehuel in mein geflochtenes Haar greift und mich ruppig hochzieht, höre ich ein lustloses In-die-Hände-Klatschen.

Das siegessichere Gefühl, das die Sonnenwächter um mich herum verströmen, kippt und wandelt sich in Vorsicht. Sie blicken sich alarmiert überall um, während ich nur zu Ḩeraz schauen kann. Mein Ḩeraz.

Wenige Meter vor uns tritt eine durch und durch in Schwarz gehüllte mächtige Gestalt durch einen düsteren Windsturm, gefolgt von mindestens vier Dämonenwesen und einer halben Legion an Schattenkriegern.

Hätte ich ein schlagendes Menschenherz, würde es in dem Moment aufhören zu schlagen. Ich schlucke hart, als ich die eiskalte berechnende Präsenz des Dunkelprinzen wahrnehme. Ein mächtiges Beben lässt die Steinplatten unter uns erzittern, Schatten huschen näher an uns heran wie eine Flutwelle und verschlingen Ḩeraz unter sich.

Er ist tatsächlich hier.

Der Fürst der Schatten.
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Nachdem ich mich von der Schlacht zurückgezogen habe, nehme ich weiter entfernt in den Lüften meine Dämonengestalt an und rufe meine Lakaien.

»Du hast uns gerufen? Hat die Tarnung endlich ein Ende?«, erkundigt sich Ẕặnza, die neben mir ihre Dämonenschwingen ausbreitet. Ich reibe gedankenverloren mein Kinn und verfolge von Weitem den Kampf zwischen Ariella und Ḩeraz gegen die Schar Lichtträger, die Jehuel auf sie hetzt.

Selbst als beide den Kampf hervorragend meistern und Rücken an Rücken kämpfen, schickt der Prinz unfairerweise weitere Sonnenwächter auf beide, ohne selbst einen Finger zu rühren. Genauso feige und verlogen handeln Lichtwesen. Hauptsache, sie retten ihre eigene Haut.

»Oh. Beachtlich«, kommt es über Deṣmonds Lippen, als er neben mir erscheint und den Kampf verfolgt. »Es wäre jetzt der passende Moment, um beide zu erledigen und in unser geliebtes Lybnia zurückzureisen.«

Ich spüre ebenfalls Mâlawatos Anwesenheit schräg hinter mir, der die Schatten befehligt, während Deṣmond mit meinen Schattenkriegern erschienen ist.

»Wäre es. Aber zuvor sollte Prinz Jehuel eine Lektion erteilt bekommen.« Ich konnte mich unmöglich am Kampf als Illoran beteiligen, da ich ansonsten ebenfalls in der Falle sitzen würde wie die beiden dort unten. Auch wenn sie unerbittlich kämpfen, werden sie verlieren. Jehuel kämpft meistens mit unfairen Mitteln.

Im Prinzip könnte ich den Kampf dem Zufall überlassen und denjenigen vernichten, der übrig bleibt. Andererseits will ich wissen, wie weit Ariellas Kräfte gehen, wozu sie fähig ist, und werde einschreiten, sobald der Prinz der Lichtfratzen sie mit sich nimmt.

Als Ariella wütend auf Jehuel zufliegt und auf ihrem Weg jeden Sonnenwächter ausschaltet, hebe ich anerkennend die linke Augenbraue. Mutig ist sie. Aufopfernd und kämpferisch. Sie gibt nicht auf. Auch nicht in dieser ausweglosen Lage. Woher nimmt sie nur diese Hoffnung?

»Ihr geduldet euch, bevor ihr euch austoben dürft«, raune ich meinen Anführern zu.

»Geduld ist nicht so meine Stärke, das weißt du«, zischt Ẕặnza, die bereits ihre scharfen Nägel an ihrem Wurfstern wetzt. »Ich würde dem eingebildeten Arsch die Flügel am liebsten ausreißen und ein Kopfkissen daraus machen.«

Ich grinse knapp. Geht mir genauso.

Doch mein Grinsen verblasst, als ich dabei zusehe, wie Ariella mit Speeren am Boden fixiert wird und Ḩeraz verzweifelt versucht, sie zu befreien. Und während seines Versuchs von Jehuels Lichtklinge durchbohrt wird.

Mâlawato stöhnt kopfschüttelnd. »Wir sollten jetzt eingreifen.«

»Ich rette niemanden« – erkläre ich ihm in Gedanken. Ich weiß zwar Ḩeraz’ Loyalität und Tapferkeit zu schätzen. Doch sich blind vor Liebe auf Ariella zu stürzen, statt sich zu verteidigen und auf seine Rückendeckung zu achten, ist mehr als dämlich. Aber Mâlawato hatte schon immer eine Schwäche für dramatische Auftritte. Er liest einfach zu viel über Menschen und deren Sitten und Gefühle.

Als Ḩeraz nicht lockerlässt und sein Leben riskiert, öffne ich einen Spaltbreit die Lippen.

Was zur vermaledeiten achten Hölle ist es wert, sein unendliches Sein aufzugeben? Was ist es, was einen so wertvollen Kämpfer sich selbst aufgeben lässt?

Ariella ist mächtig, ja. Sie ist auf ihre Art faszinierend, okay. Aber sie ist es nicht wert, zu sterben.

»Wartet«, knurre ich, als selbst Deṣmond die rechte Hand hebt, um die Schattenlegion in den Kampf zu schicken.

»Wie lange noch? Er nimmt sie mit. Ich wüsste nicht, dass wir nach Elysee reisen können!«, knurrt Deṣmond. Sein dunkles Haar weht um sein Gesicht, als er den Kopf zu mir dreht. Mich trifft sein tiefvioletter Blick, seine Entschlossenheit.

Ich warte noch geduldig ab. Als Prinz Jehuel von Ariella angegriffen wird, die sich bereits gefesselt in Seilen kaum mehr bewegen kann, nicke ich.

»Greift ein, wenn ich ein Zeichen gebe, und vernichtet jeden Sonnenwächter bis auf den verblendeten Prinzen und Ariella. Ihr rührt keinen der beiden an, bevor ich es nicht erlaube.«

»Endlich«, kommt es über Ẕặnzas kirschrote Lippen.

Gelangweilt klatsche ich in die Hände, um mir die Aufmerksamkeit von Jehuel zu sichern.

Ich teile die Winde, was mir meine Anführer gleichtun, und erscheine wenige Meter entfernt vor der bizarren Szene, die sich mir zeigt. Ariellas Gesicht ist tränenüberströmt, trotzdem sehe ich den Kampfgeist in ihren hübschen Spiegelaugen. Das Katana besitzt ein Lichtwächter weiter entfernt. Prinz Jehuels Gesichtszüge frieren schlagartig ein, als er uns entdeckt.

Ariella hingegen sieht mich an, als sähe sie einen Untoten, der aus der Hölle entfesselt wurde. Zugleich höre ich ihre Gedanken, die nur um Ḩeraz kreisen, der leblos im Staub liegt. Kovfur umgibt seinen Körper, damit ihn meine Rhomhar in die Hölle schleifen können.

Eher unbeeindruckt schüttele ich den Kopf. Ein Beben lässt den Boden mit jedem Schritt, den ich mache, erzittern.

»Was hast du hier verloren! Du elender Bastard hast dich nicht in meine …«

Ich schnippe eindrucksvoll mit der Hand, Magie funkelt zwischen meinen Fingern auf, bevor ich ein Meer von rasiermesserscharfen Dolchen auf ihn hetze. Rasch weicht er meinem Angriff aus. Seine Hand löst sich aus Ariellas Haar, die vornüber auf dem Steinboden umkippt.

Meine Lakaien teilen sich auf, greifen die Lichtwächter an, die schneller als Blitze in ihre erbärmliche Ruinenstadt flüchten, als ihre Lichtwaffen zu ziehen. So lächerlich! Jetzt haben sie einen wahren Rivalen vor sich und ihnen schlottern die Knie.

Vor Ariella bleibe ich stehen und blicke auf sie hinab. Eine Handbewegung von mir und ich drehe sie mit Magie auf den Rücken. Ihre Flügel und Arme sind von Fesseln eingeschnürt, sodass sie sich kaum bewegen kann.

Keuchend blinzelt sie mir entgegen, starrt mich an, als würde sie erwarten, dass ich sie jeden Moment vernichte.

Soll sie ruhig Angst haben! Ich schmecke sie wie süßen Mondblütenhonig auf der Zunge.

»Wir unterhalten uns später«, lasse ich sie mit einem dunklen Lächeln wissen.

Sie schenkt mir einen verängstigten und ehrfürchtigen Blick, bevor ich mich in den Himmel erhebe und Jehuel nachjage. Ich ziehe mein Dämonenschwert und beschwöre einen mächtigen Blitz hervor, der in ihn fährt und wie einen Stein vom Nachthimmel fegt. Seine himmlischen Flügel fangen bläuliches Dämonenfeuer. Er schreit wütend auf, schickt mir sein gleißend helles Licht und flucht bestialisch.

»Du hast dich nicht einzumischen, Bastard!«

Gemächlich senke ich die Flügel, schreibe in der Luft eine violette strahlende Sigillenkette, die hell aufglüht, und schicke sie auf ihn.

»Ich habe mich allerdings einzumischen, wenn du meine Pläne durchkreuzt, Prinz der feigen Sonnenlichter.«

Langsam komme ich mit den Stiefeln vor ihm auf, da ich aus den Augenwinkeln sichergehen kann, dass jeder Sonnenwächter in Schach gehalten wird. Die Hälfte ist bereits geflohen, während die letzten von meinen Lakaien bezwungen wurden.

Die Sigillenkette legt sich um Prinz Jehuels Hals und endet als Leine in meiner Hand.

»Du stehst doch auf öffentliche Folterungen und Bestrafungen. Gut, dann wird es dir ein Fest sein, wenn ich dich an das Kreuz deines Allmächtigen kette.« Mit einem lockeren Zug reiße ich ihn vom staubigen Boden. Er zerrt an dem Halsband wie ein Hund. Soll er sich erniedrigt und gedemütigt fühlen. Genau das hat er mit Ariella und anderen Wesen zuvor getan.

Mit der freien Hand wirke ich aus den Überresten der Zeltpfähle ein hohes verkohltes Holzkreuz, das sich aus Schutt und Asche auf einer Sanddüne erhebt. Ich schleudere Jehuel gegen das Kreuz, das leise ächzt und knarrt. Noch bevor er große Töne spucken kann oder sich von meiner Magie befreien kann, fixiere ich ihn wie Gottes Sohn selbst an dem Kreuz. Nägel bohren sich durch seine Handflächen und Fußgelenke. Er heult vor Zorn schnaubend auf und schenkt mir einen mörderischen Blick.

»Üb dich in Demut und Nächstenliebe, während du an dem Kreuz verrottest«, sage ich finster lachend und lasse die Kette zwischen meinen Fingern verschwinden. Zufrieden mit meinem Meisterwerk verschränke ich die Arme vor der Brust und spüre meine Legion, die sich hinter mir versammelt hat und Prinz Jehuel auslacht.

»Du räudiger Hurensohn! Du hättest dich nicht einmischen sollen. Das nächste Mal werde ich dich in die Finger bekommen und du kannst in unseren Kerkern dahinvegetieren. Ich werde dich jeden Tag besuchen und foltern!«

»Weil ihr nicht besser seid als wir Dämonen. Während ich aus Vergnügen foltere, tust du es, weil du schwach und erbärmlich bist. Die Zeit am Kreuz wird dich hoffentlich umdenken lassen!«

Als ich ihn starr vor Zorn am Kreuz mustere, spuckt er mir vor die Füße und faucht wie ein Vampir. Er vergisst jeden himmlischen Anstand und seine göttliche moralische Erziehung. Genau so sind Lichtwesen, im Kern bösartig und verdorben.

»Wir sind nicht fertig!«, brüllt er und zerrt an den Nägeln und Dämonenfesseln, die in sein edles Gewand einschneiden und seine Haut bis auf die Knochen zerfressen.

»Vorerst sind wir fertig.« Gelassen wende ich mich zu meinen Heerführern um, die weiterhin zu Jehuel blicken, dämonisch lachen und ihn verspotten, indem sie ihn nachäffen oder auf ihn zeigen.

»Ich werde ihn im Auge behalten.« Ẕặnza tritt an mich heran, bevor sie vor mir in einem Blütenmeer verblasst und auf der Spitze des Kreuzes Platz nimmt. Sie erschafft einen Kranz aus verdorrten Dornensträngen, reißt Jehuels Lichtkrone vom Haar und legt ihm den albernen Kranz auf den Kopf.

»Verschwinde, stinkende Bestie«, knurrt Jehuel und dreht seinen Kopf unter ihr weg.

»Soll dir die Bestie die Augen aus deinem Gesicht kratzen und zum Nachtisch an die Ćerōyls verfüttern?«, erkundigt sich Ẕặnza mit einem frechen Unterton. Augenblicklich breiten zwei gigantisch große Drachen ihre Flügel aus und fliegen über uns hinweg auf Jehuel zu.

Da mir gerade ziemlich gleichgültig ist, was aus Prinz Jehuel wird, machen mir meine Lakaien in ihren dunklen Tuniken und schwarzen Tüchern, die unterhalb ihrer Augen befestigt sind, Platz.

Ich gehe auf Ariella zu, die … mittlerweile verschwunden ist. Eine goldene Blutspur zieht sich über die Gesteinsplatten zum Brunnen. Drei Federn liegen verstreut im Sand. Weiße Federn, die an den Kielen golden glänzen. Sie ist geflohen!

Wütend blicke ich mich um und kann ihre Aura nicht mehr spüren. Zur Hölle! Wie kann es sein, dass sie mir erneut entwischen konnte? Wie, wenn meine Legionen die gesamte Siedlung besetzt haben?

Mâlawato tritt hinter einem der Zelte hervor und klopft sich den Staub von der Schulter. Als mein Blick seinen trifft, bleibt er abrupt stehen.

»Sie ist Richtung Norden geflohen.« Er deutet auf den Nachthimmel und schüttelt den Kopf. »Ich konnte sie nicht aufhalten, weil mich ihr vermaledeites Feuertier fast gegrillt hätte.« Er hebt seinen rechten Arm, der von Brandwunden bis auf seine Knochen verschmort worden ist.

Verflucht! Doch ich weiß, wohin sie will. Denn Ḩeraz’ Leiche ist auch verschwunden. Sie wird ihn zurückbringen, sich in ihrer Stadt verstecken und ihn beerdigen.

»Wie es aussieht, wird es Zeit, dass Illoran wieder erscheint«, murre ich, obwohl ich glaubte, dass ich die Rolle nicht länger spielen müsste. Zu schade …

Aber in meiner wahren Gestalt wird sie mich unmöglich in ihre Stadt lassen. Und ich wäre ein Idiot, wenn ich ihre Stadt angreifen würde. Nicht ohne Plan oder ausgeklügelte Strategie.
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Während des gesamten Fluges habe ich damit zu kämpfen, nicht abzustürzen. Obwohl ich Vampirkräfte besitze, ist Ḩeraz so verdammt schwer, und zudem wurden meine Kräfte von den Lichtfesseln massiv geschwächt. Doch ich bin schnell. So schnell, dass der Dunkelprinz nicht bemerkt hat, dass Arỵa die Fesseln um meinen Körper gelöst hat und ich geflohen bin, während er Jehuel am Kreuz befestigte.

In dem Moment war ich ihm sogar dankbar dafür. Dankbar, dass er diese widerwärtige, hinterhältige Kreatur aufgehalten hat. Früher habe ich zu Prinz Jehuel aufgesehen. Jetzt hasse ich ihn so abgrundtief.

Denn … Während des Fluges schaue ich auf Ḩeraz, den ich auf den Armen halte, hinab. Er hat ein Wesen, das mir unendlich viel bedeutet, getötet.

Und bevor die Rhomhar ihn in die Hölle schleifen konnten, hat Arỵa sie davon abgehalten. Wie auch einen dunklen Lakaien vom Dunkelprinzen, der versucht hat, uns aufzuhalten. Es war merkwürdig, wie der dämonische Lakai mit mir sprach. Als würde ich ihn von früher kennen. Er nannte mich Ariella, nicht Elya. Seltsam. Doch ehe ich mich von ihm habe täuschen lassen, hat Arỵa mit einem Feuersturm seinen Arm verbrannt. Nein, ich lasse mich nicht mehr von diesen bösartigen Kreaturen manipulieren und wollte nur weg. Weg und Ḩeraz in Sicherheit bringen.

Über Ḩeraz’ Seele kann ich nicht richten, aber über seinen Körper. Ich will nicht, dass ihn Dämonen verschleppen und ihn verunstalten.

Meile für Meile lege ich in einem schnellen Tempo zurück, obwohl meine Kondition nachlässt. Ich könnte den Airscreen benutzen, um Manira und die anderen zu informieren, aber … dafür bleibt mir keine Zeit. Wenn ich lande, werden mich seine Schatten aufspüren.

Sie sind wie Spione und wissen genau, wo sich ein Wesen aufhält. In der Luft können sie mir nichts anhaben, nur seine Lakaien, Drachen und Legionäre.

Mit tränenverkrusteten Wimpern keuche ich lächelnd und stoppe in der Luft, als ich Hunderte Meter entfernt ein goldenes Funkeln inmitten der gnadenlosen finsteren Wüste entdecke.

Ḏreṽalon. Meine Wüstenstadt.

»Gleich … haben wir es … geschafft, Ḩeraz.«

Arỵa schießt wie ein heller Lichtpfeil als Adler auf die Stadt zu. Ich kann seine Freude und Hoffnung spüren, während in mir das reinste Gefühlschaos herrscht, ich weder Freude noch Hoffnung empfinden kann. Denn Ḩeraz ist tot. Vernichtet worden von Jehuel, und das auf eine so grausame Weise. Er hätte aufhören können. Ich hätte getan, was er wollte, auch ohne Ḩeraz weiter zu quälen und zu ermorden.

Er ist so skrupellos, so erbarmungslos … Und dann taucht der Dunkelprinz auf. Das Wesen, das ich seit über hundert Jahren nicht mehr gesehen und von dem ich nur Geschichten gehört habe.

Er …! Der mich auf die Insel verbannt hat, mich dem Tod überließ und verfluchte, stand unvermittelt vor mir. Er wusste genau, wer ich bin. Das konnte ich in seinen funkelnden dunkelvioletten Schattenaugen sehen.

Selbst seine mächtige Aura verströmte etwas wie Genugtuung, mich zu sehen und sich mir zu zeigen. Dabei hätte er mit nur einem Fingerschnippen mein Leben beenden können.

Warum hat er es nicht getan? Warum hat er Jehuel aufgehalten und nicht mich vernichtet, wie er es vor einem Jahrhundert wollte?

Vielleicht war ich ihm nicht würdig genug. Vielleicht wollte er nur Jehuel eine Lektion erteilen. Vielleicht verfolgt er mich bereits und wird mich jagen, gefangen nehmen und töten.

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass, wenn er nicht erschienen wäre, ich als Sklavin in Jehuels Palast geendet hätte.

Rasch breite ich meine Flügel aus und sammele meine letzten Kräfte, um meine Stadt zu erreichen.

Arỵa beschützt mich, wie es Illoran tun sollte. Er umkreist mich, behält die staubige totenstille Wüste unter uns im Auge und verfolgt jeden Schatten, der sich mit eigenem Willen bewegt. Nach wenigen Minuten durchfliege ich mit letzter Kraft den ersten Lichtbann und rufe in Gedanken Manira.

»Komm zum Tor! Beeil dich!« – sind die letzten Worte, die ich erschöpft in meinen Gedanken formulieren kann, bevor ich mit Ḩeraz auf den Armen wenige Meter vor dem Stadttor lande. Bei meinem Versuch, geschickt aufzukommen, verliere ich die Balance und kippe mit meinem General auf mir in den Sand.

Bei dem Allmächtigen … Ich sollte … mich … zusammenreißen. Ich habe … es … so gut …

»Dominica!« Unvermittelt werden die Tore geöffnet, und als Erster tritt Illoran an uns heran. Wie …?

Doch da ich vollkommen erledigt bin, bin ich weder in der Lage, meine Frage laut auszusprechen noch Ḩeraz von mir zu rollen. Ich bleibe einfach auf dem Rücken liegen und blinzele dem Nachthimmel entgegen. Stille und Ruhe liegen in der Luft, während ich keuche und die Augenlider senke.

Mehr und mehr Wesen drängen sich um mich herum, während mein Verstand abdriftet und ich die Augen komplett schließe. Und hoffe, dass, wenn ich sie öffne, Ḩeraz lebt.
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Kraftlos öffne ich die Augen. Es ist hell. Hell wie im Himmelreich, das ich zuletzt vor hundert Jahren sah. Die Sonne strahlt so gleißend grell auf mein Gesicht, dass meine Dämoneninstinkte sich dagegen wehren.

Ich kralle die Fingernägel in die weißen Laken, ziehe die Augenbrauen zusammen und öffne stöhnend die Lippen.

»Wir scheinen wohl beide Licht zu hassen und die Nacht zu bevorzugen«, höre ich neben mir eine bekannte Stimme. Illoran.

Sofort schaue ich nach rechts und finde ihn neben meinem Bett vor. Er sitzt in einem mit Damast bezogenen Lehnsessel und beugt sich zu mir vor.

Ich bin in meinen Räumen, in meinem Schlafzimmer, in meiner Stadt.

»Warum bist du geflohen?«, frage ich mit brüchigen Stimmbändern.

Warum ist er verschwunden, als wir ihn brauchten! Ich brauche keinen Leibwächter, der im Ernstfall flieht und mich im Stich lässt.

Er leckt sich über die Lippen, senkt den Blick und blinzelt angestrengt. Sein dunkelbraunes Haar fällt über seine Brauen, die er unmerklich zusammenzieht. Zwischen seinen gepflegten Bartschatten sehe ich auf seinem Kiefer ein leichtes Zucken.

»Ich bin nicht geflohen«, antwortet er ruhig.

Mehr hat er nicht zu sagen?

»Wo warst du dann? Wo, Illoran!« Bevor ich mich aufregen kann, erhebt er sich aus dem Sessel, umfasst meine Schultern und drückt mich im Bett tiefer in die Kissen.

»Beruhige dich. Ich habe gesehen, dass wir gegen die Lichtkrieger keine Chance haben und …«

»Und was?« Ich umfasse seine Handgelenke, damit er mich nicht länger unter sich festhält. »Dachtest du dir, reite ich zur Stadt zurück und rette meine eigene Haut? Ḩeraz ist gestorben.«

»Ich weiß«, bringt er knurrend über die Lippen und senkt sein Gesicht zu meinem herab. Seine grünen Augen forschen in meinen, während er sich keinen Millimeter von mir stoßen lässt. Er ist so stark, so verdammt eisern. Selbst Ḩeraz hätte ich von mir stoßen können.

»Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, als Verstärkung zu rufen.«

»Verstärkung?«, bringe ich perplex über die Lippen und gebe seinem Druck auf meinen Schultern nach. Als ich mich von seinem schön geschnittenen Gesicht löse, blicke ich an mir hinab. Ich habe keine Verletzungen mehr. Alle Brandmale der Lichtmagie sind verblasst. Dafür trage ich ein helles durchscheinendes Negligé. Arỵa hockt als Papagei auf einer Ranke neben dem Balkon und hangelt zu einer Passionsblüte, die er mit dem Schnabel zerpflücken will.

»Ja. Ansonsten wäre von dir wohl nicht mehr viel übrig geblieben oder Prinz Jehuel hätte dich in sein Reich verschleppt.«

»Was willst du mir damit sagen?«, frage ich und weiß nicht so recht, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege. Er löst seine behandschuhten Finger von mir und richtet sich geschmeidig in seiner dunklen Kriegeruniform auf. Wieder steht er erhaben vor mir, als wäre er ein König und kein gewöhnlicher Söldner.

»Du bist clever genug und kennst die Antwort.«

»Nein«, keuche ich leise.

»Doch«, antwortet er ruhig und besieht mich mit einem gelassenen Augenaufschlag, bevor er seinen Blick auf Arỵa richtet. »Ohne seine Hilfe lägst du vermutlich in Ketten gelegt in Jehuels Bett und müsstest dich von ihm besteigen lassen.«

Angewidert von der Vorstellung wendet er sich von mir ab.

»Wie … wie konntest du ausgerechnet ihn rufen?«

»Er war mir einen Gefallen schuldig«, antwortet er beiläufig und schlendert zum halbrunden großen Balkon. Als er neben Arỵa ehrfürchtig vorbeigeht, schenkt er mir einen verstohlenen Seitenblick.

Er weiß nicht, dass mich der Schattenprinz ebenfalls tot sehen will. Aber er sollte wissen, dass er mein Feind ist. Der Feind unserer Stadt. Der Feind meines Volkes, das unter seiner Tyrannei litt.

Als er meine Gedanken belauscht, zucken seine Mundwinkel. Auf der Brüstung stemmt er die Hände ab und wirft einen Blick in den Park. Dabei weht sein seitlich an der linken Schulter befestigter Umhang leicht im Wind. Auf den ersten Blick könnte man fast glauben, er ist in seiner schwarzen Uniform, dem Umhang, den Stiefeln und seinem Schwert ein Dämonenkrieger. Doch das ist unmöglich. Die Banne hätten ihn vor der Stadt verbrannt und daran gehindert, Ḏreṽalon zu betreten.

»Du willst nur das glauben, was dir gesagt wird, Dominica. Aber es ist offensichtlich, dass er dich vor einem grausamen Schicksal bewahrt hat, oder etwa nicht?«

Mürrisch senke ich den Blick auf die zerwühlten weißen Laken.

»Er will mich vernichten, Illoran. Es ist mir ein Rätsel, warum er es nicht sofort getan hat. Somit wäre er mich endgültig los.«

»Ich wette, Jehuel war ihm in dem Moment wichtiger. Es spielt doch keine Rolle. Du lebst.«

»Und Ḩeraz ist tot«, wispere ich, richte mich im Bett auf und senke die Augenlider. In dem Moment löst sich eine Träne aus meinen Augenwinkel und rollt über meine Wange – was er bemerkt.

Eine beklemmende Stille tritt ein, da Illoran nichts dazu sagt. Ihn scheint Ḩeraz’ Tod nicht sonderlich zu beschäftigen. Warum auch? Er kannte ihn nicht so lange wie ich. Über vierzig Jahre war er an meiner Seite. Das ist eine lange Zeit, selbst für ein unsterbliches Wesen.

»Kannst du bitte gehen, Illoran? Ich will gerade allein sein.«

An der Steinbrüstung dreht er sich zu mir um, neigt mit zusammengekniffenen Augen den Kopf und räuspert sich.

»Wie du möchtest. Aber bade nicht zu lange in Selbstmitleid. Er wollte so sterben.« Ein dunkler Funke zeichnet sich in seinen grünen Iriden ab, während er mich betrachtet.

»Was hast du gesagt?«, frage ich fassungslos.

»Die Wahrheit.« Aber so unverfroren und herzlos.

»Er sollte überhaupt nicht sterben!«

Ein »Hm« kommt über seine Lippen, als er gemächlich an meinem Himmelbett vorbeischlendert. »Er ist es aber. Für dich. Würdige seinen Tod, aber gib nicht dir die Schuld daran. Ich hätte zwar anders gehandelt als er, aber ihm scheint etwas an dir gelegen zu haben, daher kann man das nicht vergleichen.«

Er wird wirklich frech! Sofort springe ich aus dem Bett, greife nach einem Kissen und schleudere es ihm gegen seinen hochwohlgeborenen Kopf.

»Du bist überhaupt nicht wie er! Du bist genauso feige wie Jehuel!«, bringe ich verärgert über die Lippen.

Ein Windzug später und er schnappt das Kissen aus der Luft und steht unvermittelt vor mir. Mit dem Kissen, das er gegen meine Brust drückt, schiebt er mich rasch zum Bett. Ich verliere das Gleichgewicht und kippe rücklings mit einem erschrockenen Keuchen auf die Matratze.

»Vergleiche mich niemals mit diesem eingebildeten, aufgeblasenen Lichtvogel, klar!«, faucht er über mir. Ich spüre sein komplettes Gewicht auf mir und starre ihm erschrocken in die Augen. »Er ist das Monster, verstanden! Ich habe nichts unternommen, weil ich nicht so blind und verliebt bin wie Ḩeraz, der sich als Retter aufspielen musste, damit du lebst und jetzt herumjammern kannst! Übe dich gefälligst in Dankbarkeit«, knurrt er, drückt mir das Kissen erneut auf die Brust und erhebt sich blitzschnell über mir.

»Wie redest du eigentlich mit mir«, sage ich leise. »Du bist …«

»Ein Wesen, das dieselben Rechte besitzt wie eine Vampirprinzessin. Wir sehen uns später.«

Was hat er gesagt? Er schlägt mich mit meinen eigenen Waffen.

Als ich mich von dem Kissen befreie und erhebe, ist er aus dem Raum verschwunden. Nur das Plätschern eines Wasserbeckens ist zu hören und das Zwitschern der Paradiesvögel im Park. Arỵa hat mich nicht verteidigt, sondern klettert eifrig die Ranken hoch, um sich Weintrauben von einer Rispe zu schnappen.

Was läuft hier eigentlich?
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Den restlichen Tag ist von Illoran nichts mehr zu sehen. Und ganz ehrlich, ich will ihn gerade nicht sehen.

Auch wenn er Hilfe geholt hat und die Lage richtig einschätzen konnte, hätte es übel enden können. Er kann nicht den Dunkelprinzen rufen! Ausgerechnet ihn!

Vielleicht bin ich undankbar, aber bloß weil ich weiß, wozu dieser Dämonenprinz fähig ist. Und ihn brauche ich nicht auch noch, der mir das Leben zur Hölle macht. Schließlich weiß er jetzt, dass ich lebe und das Katana besitze.

Nachdem alle Vorbereitungen für die Beerdigung von Ḩeraz getroffen sind, knie ich Stunde um Stunde im Tempel an seiner Bahre und bete für ihn. Ihm bin ich dankbar dafür, dass er stets an meiner Seite gekämpft hat, dass er mich beschützte und sogar sein Leben für mich gab.

Mit den Fingerspitzen streiche ich dunkelblonde Haarsträhnen aus seiner Stirn, beuge mich zu ihm hinab und wünschte, er würde die Augen öffnen. Von den Verletzungen ist nichts mehr zu sehen. Er trägt seine Uniform, die er nur selten und ungern wechselte. An seinem Gürtel befinden sich seine zwei Klingen, die ihn weiterhin begleiten und beschützen sollen.

Hätte ich das Amulett noch … vielleicht wäre es mir mit ihm möglich, ihn zum Leben zu erwecken.

Doch ich besitze es schon lange nicht mehr und kenne keine weiße Magie, die Tote wieder auferstehen lässt. Hauchzart küsse ich seine Lippen, als ich hinter mir eine dunkle Aura spüre.

»Niemand kann die Toten erwecken. Auch kein Amulett der Wünsche, Elya«, höre ich Manira zu mir sprechen. »Glaub mir, dass es besser so ist.«

Was soll daran besser sein? Wir sind getrennt und er ist fort. Für immer.

Tränen nisten sich in meinen Augen ein, die ich fortblinzele. Ich will nicht länger weinen und mir auch nicht Schuld daran geben. Das würde Ḩeraz nicht wollen. Schließlich hat nur einer Schuld an seinem Tod. Prinz Jehuel.

Und ich werde Ḩeraz rächen, den Prinzen bestrafen und ebenfalls meine Klinge durch seinen Brustkorb jagen.

»Mir gefallen dein Zorn und deine Entschlossenheit, aber du bist gerade nicht in der Lage, klar zu denken.«

Sie redet schon wie Illoran.

»Doch, das bin ich. Ich könnte mit einer Armee nach Ĩmnosa reiten und …«

»Nein. Das wirst du nicht tun. Glaubst du wirklich, Prinz Jehuel hängt weiterhin am Kreuz und du müsstest ihm nur noch den Kopf von den Schultern schlagen?«

Sofort fahre ich in meiner schwarzen Robe zu ihr herum. »Ja, so dumm und einfältig bin ich, das zu denken. Vielleicht hat der Dunkelprinz ihn auch vernichtet.«

Manira schenkt mir ein diabolisches Lächeln. »Nein, das hat er nicht.«

»Er hätte es tun können.«

»Hätte er, aber …« Manira seufzt, tritt an mich heran und nimmt auf den dunklen Stufen neben der Bahre Platz. »Er ist kein durch und durch böses Wesen. Er hat Jehuel bestraft, wie er es verdient hat.«

»Seit wann nimmst du den Dunkelprinzen in Schutz?« Nachdenklich runzele ich die Stirn, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Sie schaut zuerst auf das Wasserbecken, das den Altar im Tempel umgibt und in dem Kerzen schwimmen, die Ḩeraz’ Seele zum Himmel führen sollen. Anschließend hebt sie ihren Blick zu den bronzenen Metalltoren.

»Ich nehme niemanden in Schutz oder rechtfertige die Tat eines anderen. Aber Fakt ist nun mal, dass du ihm dein Leben zu verdanken hast. Warum auch immer er dich verschont hat, warum auch immer er Jehuel am Leben gelassen hat, wirst du nur herausfinden, wenn du ihn selbst fragst. Seine Absichten könnten andere als vor hundert Jahren sein, denkst du nicht?«

Ist das ihr Ernst? Mein Mund öffnet sich, als ich ihre Worte höre. Neben ihr nehme ich auf den Granitstufen Platz und schüttele den Kopf.

»Er hegt einen Hintergedanken. Er hat sich nicht geändert. Warum auch? Schließlich glaubt er immer noch, dass ich ihn vernichten will.«

»O Ariella.« Seit über fünfzig Jahren spricht sie meinen Geburtsnamen wieder aus und schmunzelt ihren roten Fingernägeln entgegen, die von roten Magiefunken sprühen. »Du hast nichts begriffen. Was wäre, wenn der Dunkelprinz erkannt hätte, dass du lebst? Er weiß es, spätestens als ihm aufgefallen sein dürfte, dass das Katana fehlt. Und was ist, wenn er ab dem Moment begriffen hat, dass du hundert Jahre lang die Chance gehabt hättest, ihn zu vernichten? Was du aber nicht getan hast. Stattdessen haben wir diese wundervolle Stadt errichtet und du hast deine Mission aufgegeben.«

Weil sie umsonst gewesen wäre. Weil ich weiß, dass ich für immer von Elysee verstoßen wurde. Weil ich mich selbst erholen musste.

»Weil du ihn hasst, ja, aber ihn nicht tot sehen willst. Nicht mehr. Sein Tod würde Amora nichts nützen. Aber Jehuel.«

Komplett durcheinander löse ich den Blick von ihr, runzele die Stirn und weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was ist richtig, was ist falsch?

Als ich das Gesicht anhebe und ihr eine Frage stellen will, ist sie gegangen. Stattdessen sehe ich Illoran am Metalltor Wache stehen und sich an der Schläfe kratzen.

›Vergleiche mich niemals mit diesem eingebildeten aufgeblasenen Lichtvogel, klar! … Übe dich gefälligst in Dankbarkeit‹ gehen mir Illorans Worte durch den Kopf. Er glaubt, das Richtige getan zu haben, als er den Dunkelprinzen um Hilfe bat.

Wie weit geht sein Einfluss, ihn rufen zu können? Ihn und eine Legion seiner Schattenkrieger? Niemand ist in der Lage, den Schattenprinzen zu rufen, und erst recht nicht, um Hilfe zu bitten. Eher wachsen Eiszapfen in der Hölle, als dass der Prinz erscheint, wenn er darum gebeten wird.

Etwas scheint Illoran und ihn zu verbinden. Sehr viel sogar. Und ich sollte herausfinden, was es ist.


27
Schattenprinz


Anders als vor Wochen spioniere ich nicht mehr Ariella hinterher, sondern sie mir. Ständig will sie mich um sich haben, lässt mich beschatten und macht mir mein Sein zur Hölle.

Ich kann nicht einmal mehr ungestört die Stadt verlassen, ohne dass es jemandem auffällt.

Verflucht! Was bin ich für ein schwachsinniger Idiot und rette ihr niederträchtiges Leben. Jetzt weiß sie, dass ich etwas mit dem Schattenprinzen zu schaffen habe.

Ẕặnza hat Jehuel nach sieben Tagen gebrochen in seinem Stolz und entwürdigt in den Himmel ziehen lassen. Ich glaube, er hat genug für die nächsten Jahre und wird vermutlich keinen weiteren Hinterhalt planen, um Ariella zu entführen oder mich anzugreifen.

Trotzdem hat sich etwas hinter den Stadtmauern verändert. Ich kann noch nicht beschreiben, was es ist, aber etwas geht vor sich. Jefera ist gut bei meinen Legionären aufgehoben, nach der Ariella vorerst nicht mehr selbst suchen wird. Zwar hat sie weitere Späher und Suchtrupps losgeschickt, die jedoch die neugierige Zofe nicht finden werden. Nicht, wenn ich es nicht will. Sie hat zu viel gesehen, als sie gehen zu lassen.

Somit habe ich alle Asse im Ärmel, wie die gewöhnlichen Menschen sagen. Ḩeraz, den ich zwar zu schätzen wusste, aber früher oder später beseitigt werden musste, ist tot. Jehuel muss seine gekränkte Eitelkeit kurieren und Ariella gehört mir.

Maniras Worte im Tempel haben mich kurzzeitig zum Nachdenken angeregt. Sie hält mich tatsächlich für ein Wesen, das seine Absichten geändert hat? Wie närrisch von ihr. Ich habe nichts an meinem Plan geändert. Ich bin bloß hier, um mir das Katana zu holen, den wertvollsten Schatz, den diese Steinmauern verbergen.

Im Anschluss überlege ich, wie ich Jehuel gegen Ariella ausspielen kann. Er wird mich verwünschen, wenn er erfährt, dass ich sie besitze und er mal wieder verloren hat.

Tja, solch ein Schwächling sollte aus seinen Niederlagen lernen und sich endlich dem Stärkeren beugen.

In Ariellas Augen konnte ich in der Wüstensiedlung sehen, wie erstaunt sie war, als ich Jehuel eine Lektion erteilte.

Bisher habe ich keinen Kampf gegen ihn verloren. Bisher gelang es ihm nur, rechtzeitig vor mir zu flüchten. So feige wie er ist, macht er seine Hände nicht schmutzig und lässt die Dörfer nur von seinen Untergebenen angreifen. Widerwärtiger Wurm!

Nachdem die halbe Stadt im äußeren Stadtring erscheint, um Ḩeraz die letzte Ehre zu erweisen, lehne ich mich entspannt gegen die Stadtmauern und schaue zu den Sternen auf.

Mitten auf dem Sand ist ein gigantischer Scheiterhaufen kunstvoll errichtet worden, den Ariellas Lichtmonster entfacht hat. Es haben sich über zehntausend Wesen versammelt, die alle Abschied vom obersten General der Stadt nehmen wollen.

Und warum? Weil er sich leichtfertig für ein anderes Wesen opferte. Wie sinnlos und vergeudet. Dabei habe ich bereits mit dem Gedanken gespielt, ihn abzuwerben und in meine Legion aufzunehmen.

Nun dürfte seine Seele in den acht Höllen schmoren. Oder im Totenreich von König Gilgamesch betreut werden. Wer weiß …

»Essss wird dich verfolgen. Er wird dich verfolgen« – höre ich eine dünne Stimme in meinen Gedanken. Wer spricht zu mir?

Sofort schaue ich mich um, aber kann kein Wesen auffinden, das sich ungefragt in meinen Kopf einnistet.

Neben mir sehe ich Sand aufstieben. Da ich mich weit entfernt von der versammelten Menschen- und Vampirmenge befinde, sieht mich keiner. Ich bin mit dem Schatten der Mauer verschmolzen, während sich neben mir eine fremde Aura einen Weg an die Oberfläche gräbt.

Was wird das? Im selben Moment spüre ich ein Glühen über meiner Augenbraue.

Ƙeƪykǭt! Mein Zeitmal … Es brennt bestialisch, das ich eigentlich für andere Wesen getarnt habe und bisher während meines unendlichen Seins kein einziges Mal brannte.

Dürre Finger graben sich einen Weg durch den Sand, bevor ich vier Hände erkennen kann, die zu einer knöchernen Kreatur gehören.

Mit schmerzverzogenem Gesicht greife ich an meine Braue und knurre leise.

Was ist das für eine Magie?

Verflucht! Lass es aufhören.

Mein kompletter Schädel brennt und pocht so heftig, dass sich mein Sichtfeld vor mir komplett verdunkelt. Blind vor Schmerz sinke ich auf die Knie, keuche und stöhne gequält auf.

»Du hattesssst genug … genug Zzzzeit, Zzzeitsssturm.« Ǭfƞila?

»Beende es. Ich habe … nichts verändert …« Das ist die Wahrheit.

»Nichtsss unternommen, wasss dir aufgetragen wurde, Sssohn von Dunkelheit und Licht.«

Was hat es zu bedeuten? Warum ist Ǭfƞila, dieses uralte Wesen, älter als die Erde, hier?

»Ŧeŋfahr? Was? Ⱦaoŗɘɯneȶo ȅl-omĭťaȥr ƞůmidaz Ÿĩt!« Ich hätte nie etwas unternehmen sollen. Was erwartet sie von mir?

»Ǭfƞila hat dir sssso viel gegeben und nichtsss hassst du zzzzurückgegeben. Du wirssst bösssse.«

Noya. »Ich habe …« Aufgewühlt von der Folter schiebe ich meine Hände in mein Haar und knurre. »Ich habe … ihn aufgehalten. Er hätte die Stadt vernichtet … Ich …«

Blinzelnd öffne ich die Augen, spüre die reine seidige Dunkelheit, die mich umgibt. Aus ihr schält sich ein knöchernes Wesen mit langem strähnigem Haar, Nasenschlitzen und seltsamen Kiemen am Hals. Ich habe Ǭfƞila zuletzt gesehen, als ich ein Jahr alt war.

Sie ist das Orakel, das Wesen, vor dem selbst der mächtigste Fürst Lybnias Ehrfurcht und Respekt zeigt. Hinter ihr erkenne ich drei Priesterinnen, deren dunkle Kutten im Wind segeln. Aus ihren pechschwarzen Augen treten dunkle Tränen. Die schwarzen Runen auf ihren hellen Gesichtern funkeln wie frische Verletzungen.

Was hat das zu bedeuten? Ich habe nichts verbrochen. Im Gegenteil. Ich habe Prinz Jehuel zurückgehalten und wollte nur das Katana zurückholen. Selbst Ariella habe ich geholfen und ihr kein Haar gekrümmt. Was …

Mit der reinen Ehrfurcht in den Augen rutsche ich auf den Knien vor ihr zurück, als sie eine ihrer vier Hände nach mir ausstreckt und sie auf meine Stirn legt.

»Du handelssst wie dein Sssein. Die Linien haben sssich gekreuzzzt. Allesss wird sssterben. Du hasssst die Prüfung nicht bessstanden« – krächzt sie in meinen Gedanken.

Welche Prüfung? »Ich wusste nicht, dass …«

»Still!« – höre ich den dumpfen düsteren Singsang der Priesterinnen in meinem Kopf. Ich wusste nichts von einer Prüfung.

»Du warst da und bist gegangen.

Du warst weg und niemals fort.

Du hast zugesehen und sahst nichts.«

Unter den stechenden Schmerzen kneife ich die Augen zusammen und weiß nicht, was sie mir sagen wollen. Was habe ich nicht gesehen? Welche Prüfung habe ich nicht bestanden?

Ein heftiger Wind zieht auf, der an meiner Kleidung reißt.

Dicht vor mir erscheint Ǭfƞilas Gesicht wie das eines gespenstischen Schädels.

»Einen Weg hassst du.«

»Welchen?«, frage ich sie. Ǭfƞila ist wie die Lichtwesen und kann nur die Wahrheit sagen. Sie lügt nie.

»Den, vor dem du dich am meisssten fürchtessst, mächtiger Ssschattenprinzzzz.« Grinsend beugt sie sich so nah zu meinem Gesicht, dass ich ihren uralten Geruch von feuchtem Pergament, erzhaltigem Mineralgestein und abgekühlter Lava auf der Zunge schmecken kann.

»Du kennssst die Prophezzzeihung. Ǭfƞila weisss, dassss du sssie kennssst. Trotzzzdem hassst du Angssst«, lispelt sie und zeigt mir ihre haifischähnlichen Zähne. Mit der rechten oberen Hand deutet sie hinter sich, während sich die Priesterinnen in die Lüfte erheben.

Sie deutet in die komplette Finsternis, durch die ich nichts erkennen kann.

Was meint sie? Doch nicht etwa die lächerliche Prophezeiung, von der Ariella vor einem Jahrhundert sprach? Ihre Schwester?

Gerade als ich meinen Blick von der Finsternis löse, verschwimmt Ǭfƞila vor mir.

»Sag es mir. Bitte.« Ich habe bisher selten um etwas gebettelt, aber gerade …

Verdammt! Was meint sie? Wie sind ihre Worte zu verstehen?

Vor mir erscheint ein schwarzer Rock und Hände halten meinen Kopf umfasst. »Was ist mit dir? Bist du besessen?«

»Was?« Als ich aufsehe und gegen die benebelnde Finsternis ankämpfe, sehe ich Spiegelaugen über mir und gleißend silbernes Haar. Sie?

Sofort weiche ich zurück. Panisch reiße ich die Augen auf, bevor ich rücklings in eine eiskalte Dunkelheit gerissen werde.


28
Elya


Ich höre ein lautes Knurren. Als ich mich umdrehe, versperren mir zu viele Menschen die Sicht.

Hören sie es nicht? Hören sie nicht dieses Stöhnen? Diese gequälten Laute?

Die Flammen schlagen hoch in die Lüfte, versprühen knisternd Funken in den Abendhimmel, als ich mich von Ḩeraz’ Feuerbestattung abwende und mir einen Weg durch die Menschen und Vampire bahne.

Gebannt blicken sie auf das Feuer, machen mir den Weg frei, aber bemerken die merkwürdigen Geräusche nicht. Als ich einige Meter zu den Stadtmauern zurückgelegt habe, sehe ich im Dunkeln Illoran auf die Knie gesunken leise Worte murmeln. Worte, die ich nicht verstehen kann.

»Was ist mit dir?«, frage ich vorsichtig und schiebe mich näher an ihn heran.

Als uns nur noch zehn Meter trennen, beobachte ich, wie er sich seinen Kopf hält, als hätte er höllische Schmerzen. Er knurrt in einer fremden Sprache, blinzelt zwischen seinen Fingern und sieht in meine Richtung. Und doch sieht er mich nicht.

Seine Augen sind so dunkel. Seine Stimme ist rauer, kehliger.

»Alles in Ordnung?« – höre ich Thami nach mir rufen.

»Äh, ja. Alles bestens. Ich bin gleich wieder zurück. Behaltet die Bestattung im Auge.«

»Wird gemacht.«

Ich will nicht, dass sie Illoran so sehen. Dicht vor ihm bleibe ich stehen, als er die Hände von seinem Gesicht löst und durch mich hindurchstarrt. Als würde ich nicht existieren. Als befände er sich komplett allein in der Wüste.

»Was hast du? Geht es dir nicht gut? Bist du besessen?«, frage ich ruhig und forsche in seinem ebenmäßigen Gesicht.

»Was?« Als sähe er ein Monster vor sich, weitet er die Augen, schüttelt den Kopf und will sich erheben. Doch ehe er sich auf die Füße ziehen kann, kippt sein Körper schlaff im Sand um.

Ratlos blicke ich mich um. Was war das gerade eben? Hat er etwas Falsches getrunken oder gegessen?

Ein kühler Windzug fährt über mein Gesicht, während ich zur Bestattung über die Schulter blicke.

Okay. Ich kann ihn ja so nicht liegen lassen, daher winke ich zwei Wachen zu mir, die mir helfen sollen, ihn in sein Quartier zu tragen. Oder nein, besser ihn zu einem Heiler zu bringen, der ihn sich ansehen soll.

Darauf bedacht, dass ihm nichts passiert, bleibe ich an seiner Seite und laufe neben der Trage mit, als die Wachen ihn zum Tempel bringen. Warum wacht er nicht auf?

»Was ist passiert, meine Dominica?«, fragt mich ein erfahrener Gelehrter, der uns in seinen Tempel eingelassen hat und hinter seinen Brillengläsern Illoran betrachtet.

»Ich … ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er wollte während der Feuerbestattung an der Mauer warten, und dann hörte ich ihn knurren und vor Schmerzen stöhnen. Als ich zu ihm gelaufen bin, hat er mich angesehen, als sähe er einen Untoten. Dann ist er umgekippt. Seitdem ist er nicht mehr aufgewacht. Hat mein Leibwächter etwas Falsches zu sich genommen? Wurde er vergiftet?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Der Heiler rollt seine Ärmel unter seiner roten Robe hoch, schickt die Wachen fort und untersucht Illoran, der sich nicht rührt.

»Nehmt dort drüben Platz, wenn ihr nicht mehr an der Bestattung teilnehmen wollt.«

Eigentlich wollte ich noch dabei sein, nur … Es fühlt sich an, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand laufen, als ich Richtung Ausgang gehe. Daher nehme ich auf dem Stuhl Platz. Sobald ich weiß, was nicht mit Illoran stimmt, werde ich die Beerdigung aufsuchen.

Im kerzenbeleuchteten Tempel mit den hohen Säulen, die frische Abendluft durchlassen, schaue ich ernst zu Illoran.

Ehrlich gesagt macht es mir Angst. Er macht mir Angst. Er ist so fremd und so eigentümlich. Egal, wie oft ich ihn beschatten ließ, ich fand nichts über ihn heraus. Weder wie er den Dunkelprinz rufen konnte noch wie er die Dämonen kontaktiert.

Und jetzt … sieht es aus, als hätte er sich mit finsteren Geschöpfen angelegt oder ist von ihnen besessen.

Besessen …

Was, wenn Illoran krank ist, ihn ein Dämonenwesen besetzt hat? Was, wenn mir der Dunkelprinz Streiche spielt und mich über ihn ausspioniert?

Mit einem nachdenklichen Blick verfolge ich, wie der Heiler Illorans Hemd aufknöpft und ihn mit seinen Messgeräten untersucht. Er verpasst ihm sogar eine Bluttransfusion. Für einen Vampir reagiert er ziemlich empfindlich. Ich hab nie einen Vampir gesehen, der so umgekippt ist.

Und seine Augen sahen so dunkel aus.

»Und?«, will ich wissen.

»Vergiftet ist er nicht. So weit finde ich nicht die Ursache, was ihm fehlt. Am besten, er ruht sich aus, und wir warten, bis er wach wird.«

Ich sehe Illorans Finger in seinen Handschuhen zucken, als der Arzt ihm die Infusion legt. Einen Moment wirkt es so, als würde sich sein Körper dagegen wehren.

»Ich kümmere mich um ihn. Geht ruhig zurück zur Bestattung und richtet meinen Segen an die Toten.« Der Heiler schenkt mir ein wissendes warmes Lächeln, bevor er sich wieder Illoran zuwendet.

Eher unwillig erhebe ich mich, streiche mein dunkles Kleid glatt und nicke. Ich werde später nach Illoran sehen und ihn fragen, was passiert ist, wenn er aufwacht. Momentan kann ich nichts ausrichten.
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Nachdem Ḩeraz’ Asche feierlich in eine Urne gefüllt wurde, reiche ich Arỵa das Keramikgefäß, gehe vor ihm in die Knie und richte ein Gebet gen Himmel.

»Mögest du den Frieden finden, von dem du immer gesprochen hast. Leb für die Stadt weiter, mein Ḩeraz.«

Hinter mir zollen weitere Einwohner Ḩeraz ihren Respekt und gehen in die Knie, murmeln leise Gebete und Wünsche und sehen zu, wie Arỵa die Urne mit seinen Phönixkrallen umfasst und mit einem grellen Schrei zum Himmel fliegt. Sein goldenes Gefieder geht in Flammen auf.

Hoch über uns explodiert sein Feuer und verteilt weit entfernt die Asche der Urne über die Wüste. Gebannt schaue ich ihm dabei zu, während ein müdes Lächeln in mein Gesicht tritt.

Nun bist du frei.

Ich bin vermutlich die Letzte, die den Ort verlässt und auf Arỵa wartet, der nach einer Weile auf mich zufliegt. Hinter mir haben sich die meisten Wesen zur Trauerveranstaltung zurückgezogen, setzen ihre Masken auf und nehmen an der Totenveranstaltung teil. Sie ist Tradition.

Die weißen Masken symbolisieren, dass wir nach dem Tod alle gleich sind. Wir werden weder Reichtümer noch Habseligkeiten in den Tod mitnehmen können. Nur unsere Seelen bleiben, die hoffentlich reingewaschen werden von unseren Sünden und Frieden finden.

Meistens jedoch enden die Totenfeste in einer freudigen Veranstaltung. Es wird gefeiert, Wein getrunken, ausgelassen getanzt und gesungen. Die Zeit der Trauer ist nach der Verbrennung vorbei, da Ḩeraz’ Seele Ruhe finden konnte.

Ich glaube daran. Ich hoffe es.

Auch wenn ich die Einzige an der Tafel bin, die traurig wirkt, feiern die anderen ausgelassen.

Mir fehlt Ḩeraz’ Händedruck auf meiner rechten Schulter. Seine Gedanken, die ich nie wieder hören werde. Seine Nähe, wenn ich mich allein fühle. Er verstand mich ohne Worte. Er liebte mich. Auch wenn ich ihm nicht dasselbe Gefühl zurückgeben konnte, wusste er, wie viel er mir bedeutete. Und wer weiß. Irgendwann hätte ich seine Gefühle erwidern können. Irgendwann hätte ich ihn geliebt, wie er es verdient hätte.

In Gedanken vertieft trinke ich meinen Wein und male mir zugleich aus, wie ich Jehuel den Mord heimzahlen werde.

»Du solltest dich nicht betrinken«, höre ich Lareen zu mir sagen, bevor pechschwarzes Haar über meine Schulter fällt. Sie steht hinter mir und beugt sich zu mir vor.

»Ich betrinke mich nicht. Ich werde ohnehin bald schlafen gehen.«

»Du siehst echt müde und kaputt aus. Ruh dich aus, Elya. Morgen strahlt die Sonne wieder heller.«

Wirklich? Ich glaube nicht daran.

Nachdem ich den Kelch geleert habe, erhebe ich mich von meinem Stuhl wie auch die Gäste. Ohne ein Wort an jemanden zu richten, verlasse ich den Saal und komme mir so einsam unter den vielen Wesen vor.

Jefera ist verschwunden, Ḩeraz ist tot.

Müde gähne ich hinter vorgehaltener Hand und schwanke etwas im Gehen. Ich sollte schlafen, mich ausruhen. Seit mehr als vier Tagen habe ich kaum ein Auge zubekommen und die letzten Stunden Totenwache gehalten.

Zuvor sollte ich beim Heiler vorbeischauen. Vielleicht ist Illoran wach. Ich will unbedingt wissen, was er hatte und was passiert ist.

Doch als ich den Tempel betrete, schickt mich der Heiler Maxim zu Illoran, der schläft. An seiner Liege nehme ich Platz und betrachte ihn eine Weile. Ohne meine Maske abzunehmen, blinzele ich angestrengt und fahre mit den Augen über sein perfektes Gesicht, das mir irgendwie vertraut vorkommt.

Kleine Schatten nisten sich in seinem dunklen Haar ein, das aus seiner Stirn fällt. Seine Nase ist schier gerade, seine Lippen leicht geöffnet. Dahinter sehe ich makellos weiße Zähne und spitze Fänge. Mein Blick wandert weiter über seine dunklen Wimpern und scharf gezeichneten Augenbrauen, die er so oft anhebt, wenn ihm etwas nicht an mir gefällt. Diesen spöttischen Ausdruck beherrscht er zu gut.

Und zum ersten Mal sehe ich ihn oberkörperfrei. Ich weiß nicht, was es ist, aber … irgendwas zieht mich magisch zu ihm hin. Ob es an dem Wein liegt? Ganz sicher.

Denn ehe ich mich ausbremsen kann, berühre ich seine kühle Haut. Ein zartes Kribbeln geht von seiner Haut auf meine über. Es ist merkwürdig, aber er fühlt sich so vertraut an.

Ehe ich einen dummen Fehler begehe oder er wach wird, ziehe ich mich von ihm zurück.

Wer weiß, ob er mich letztens beim Schlafen berührt hat. Mit Sicherheit. Trotzdem bin ich nicht wie er und nehme mir, was mir gefällt.

Gefällt er mir denn?

Gott, nein!

Oder doch. Etwas.

»Deine Gedanken zu belauschen, weckt jeden Toten«, höre ich ihn angestrengt murmeln.

Bei den Engeln! »Ich wollte … gerade gehen. Du scheinst ja noch zu leben.«

»Bleib einen Moment.«

Gerade als ich mich erhoben habe, umfasst er mit der rechten Hand blitzschnell mein Gelenk. Mit seinen Handschuhen spüre ich das sanfte Kribbeln nicht mehr.

»Aber nur, wenn du schnell vergisst, was ich gedacht habe.«

»Dass ich dir gefalle, habe ich bereits am ersten Tag in deinen Spiegelaugen ablesen können«, bringt er grinsend über die Lippen, bevor er die Augen schwach öffnet. »Es muss dir nicht unangenehm sein, das geht den meisten weiblichen Wesen, die mich zum ersten Mal sehen, so.«

Was hat er gesagt? »Ich bin nicht … die meisten Wesen.«

»Nein, das weiß ich.« Als er die Worte ausspricht, sucht er meinen Blick. »Du bist anders. Einzigartig und im Grunde nicht gut für mich«, höre ich ihn die letzten Worte leise zu sich selbst sprechen.

»Wie geht es dir?«, frage ich ihn besorgt und forsche in seinem Gesicht.

»Ging schon mal besser«, antwortet er träge. »Ich hoffe, ich habe mich nicht vor deinen Augen blamiert?«

Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen. »Du hast mir Angst gemacht. Niemand hat bemerkt, dass du einen Anfall hattest oder jeden Moment umkippst. Ich dachte wirklich, Dämonen hätten von dir Besitz ergriffen.«

»Schön wär’s.« Mit kratzigen Stimmbändern lacht er.

»Schön wär’s?«, wiederhole ich und bezwinge den Drang, mich nicht wie früher zu bekreuzigen.

»Du hast gesehen, was mit mir passiert ist? Die anderen Zuschauer nicht?«, wechselt er rasch das Thema und schiebt sich auf die Unterarme höher. Dabei spannen sich seine Armmuskeln an und stechen seine Sehnen an den Unterarmen hervor.

»Nein. Sie haben es irgendwie nicht gemerkt. Was war los? Mit wem hast du gesprochen?«

Sein Blick driftet an mir vorbei. Er wirkt einen Moment in Gedanken vertieft. »Niemanden. Ich hatte wie eine Halluzination, vermutlich … Mir geht es gut. Du hingegen siehst erschöpft aus.«

Er macht sich Gedanken über meinen Zustand? »Ich wollte auch schlafen gehen.«

»Und zuvor einen Abstecher zu mir machen. Kaum ist dein Liebhaber verbrannt, zieht es dich zu mir. Ich hoffe, ich muss mir keine Sorgen machen, dass du mich nachts belästigst?«

Augenblicklich setze ich einen hektischen Schritt zurück. »Das wünschst du dir gerne, was?« Mit einem Ruck befreie ich mich aus seinem Griff.

»Manchmal schon. Die Nächte sind sehr einsam in dem Quartier«, antwortet er mit einem verwegenen Blick. »Sie wären es sicher halb so sehr, wenn sich ein hübsches Wesen so wie jetzt bei mir verirren würde.«

Verdammt! Ich sollte gehen, bevor uns Heiler entdecken. »Du bist doch pervers.«

»Ich spreche nur aus, was du gedacht hast.« Das stimmt nicht. Überhaupt nicht. Ich habe …

Rasch nehme ich Abstand zu der schmalen Pritsche, bevor er mich weiter mit seinen Worten verwirrt.

»Ich wünsche dir eine gute Nacht, Illoran. Morgen darfst du dich entschuldigen für deine unüberlegten …«

»Du willst überhaupt nicht, dass ich mich entschuldige«, unterbricht er mich mit einem amüsierten Unterton und fängt meinen Blick auf.

»Idiot«, bringe ich mit einem peinlich berührten Lächeln über die Lippen.

»Lügnerin. Schlaf gut. Danke, dass du mich nicht vor den Stadtmauern hast liegen lassen. Das werde ich dir nie vergessen.«

Was ein Dummschwätzer. Bevor ich mich weiter von ihm aufhalten lasse, gehe ich durch die Tore des Tempels und bleibe kurz darauf hinter einer Säule mit einem merkwürdigen Flattern zwischen den Rippen stehen. Nachdenklich hebe ich die rechte Hand vor mein Gesicht, die immer noch seltsam kitzelt.

Was war das?
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Ich habe eine Prüfung zu bestehen. Nur welche?

Seit ich aus meinem komatösen Schlaf erwacht bin, grübele ich über Ǭfƞilas Worte. Sie ist das Orakel. Sie spricht die Wahrheit. Und doch verstehe ich nicht, was sie mir sagen will.

Und dann ist da noch Ariella. Für sie platze ich mit meiner Legion in die Wüstensiedlung. Für sie setze ich mich ein und halte Prinz Jehuel auf.

Allmählich ist der Moment gekommen, an dem ich mich frage, was ich hier eigentlich mache. Alles hat sich geändert.

Sie berührt mich, während ich schlafe. Ich behalte sie die halbe Nacht im Auge, nachdem sie vor den Toren ihrer eigenen Stadt zusammengebrochen ist.

Irgendetwas verbindet uns und … warum sollte ich es nicht zu meinem Vorteil verwenden? Ich wäre dumm, wenn ich sie von mir stoßen würde. Schließlich trägt sie ihre Lichtwaffe permanent auf ihrem Rücken. Ich sehe sie zwar nicht, aber spüre die flammende Aura der Klinge. Bloß nachts legt sie das Katana ab, deponiert es am Ende ihres Bettes in einer Truhe, auf der Arỵa schläft.

Nachts … Nachdenklich reibe ich über mein Kinn, nachdem ich mich auf der schmalen Pritsche erhoben habe. Nacht ist jetzt. Und gerade spüre ich, wie durcheinander Ariella heute wirkte. Ich konnte den süßen Saft von Passionswein an ihr riechen. Konnte ihre Gedanken klarer wie nie zuvor hören. Und fühlte, wie sehr sie sich zu mir hingezogen fühlt.

Für gewöhnlich ist Ariella als Elya distanziert, vorsichtig, achtsam und lässt sich kaum eine Gefühlsregung vor ihrem Volk anmerken. Aber vorhin war sie seit Langem wieder die kleine verlorene Engelin, die ich vor hundert Jahren in der Gasse angetroffen habe.

Daher sollte ich meine Chance nutzen. Ǭfƞila kann nur das gemeint haben. Meine Prüfung steht unmittelbar bevor und ich werde sie bestehen.

Geschmeidig rutsche ich von der Pritsche, als der Heiler den Tempel betritt.

»Wächter Illoran, wo wollt Ihr hin?«

»Meinen Dienst erfüllen.«

»Wie bitte? Ihr solltet Euch noch ausruhen«, ermahnt er mich, als wäre er mein Vater.

»Mir geht es blendend.« Nun, da ich den Sinn verstehe.

Eilig greife ich nach dem schwarzen Hemd, das auf einem Hocker ordentlich zusammengelegt wurde. Ich streife es mir über, nehme meinen Gürtel mit den Waffen und binde ihn um.

»Wir konnten noch nicht die Ursache Eurer Erschöpfung herausfinden«, will mich der Greis vom Gehen abhalten. Augenblicklich verharre ich in meiner Haltung. Er wird die Ursache niemals herausfinden. Er weiß weder, wer ich bin, noch was ich bin.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, verlasse ich mit schnellen Schritten den Tempel, obwohl ich am liebsten die Schatten teilen würde. Dieses lästige Laufen ödet mich an.

Ariella kann noch nicht weit sein. Sie hat erst vor wenigen Minuten den Tempel verlassen. Obwohl sie eine Maske trägt wie alle anderen Gäste, die nun betrunken, lachend und kichernd in Grüppchen an mir vorbeigehen oder schwanken, weiß ich, wo sie ist.

Ich blende jeden unnützen und lästigen Gedanken von anderen Wesen aus. Ich lausche nur ihren. Ihre Fragen. Sie zeigen mir den Weg, den sie genommen hat. Anders als erwartet sucht sie nicht ihre Gemächer auf. Sie läuft zum Nordturm der Stadt.

Am Fuß des weißen kunstvoll gedrehten Turms angekommen, schaue ich zur prunkvollen vergoldeten Sonnenuhr hoch. Unterhalb des Dachs sehe ich blondes Haar im Mondlicht flattern, bevor ich die weiße Maske erkenne und die engelhafte Gestalt, die auf die Steinbrüstung steigt.

Was hat sie jetzt vor?

Als ich mich umblicke, sehe ich nur angeheiterte Wesen, Wachen, die ihre Blicke geradeaus richten und nicht hochsehen so wie ich.

Als ich sie ihre Flügel ausbreiten sehe, fluche ich leise. Zur Hölle. Ich kann ihr nicht nachfliegen, ohne von den Söldnern gesehen zu werden.

Daher entscheide ich mich, durch das Tor des Turms zu gehen und die Wendeltreppe in einem schnellen Sprint hinter mir zu lassen.

Einen winzigen Moment ziept es unter meiner Schädeldecke. Was verdammt hat Ǭfƞila gemacht? Warum spüre ich diesen Schmerz wie ein Mensch?

Ich greife flüchtig an meine Schläfe, bevor ich mein Tempo beschleunige. Als ich die fünfzig Meter des Turms hochgerannt bin, bleibe ich auf der Plattform stehen. In dem Moment stößt sich Ariella wie ein Blitz von der Brüstung ab und fliegt dem Mond entgegen. Nicht einmal ihr Feuertier ist bei ihr.

Einen Moment beobachte ich sie, blicke kurz von links nach rechts und hebe die rechte Hand. Um meine Tarnung nicht auffliegen zu lassen, beschwöre ich die Zeitmagie hervor und erschaffe ein goldenes Zeitrad. Kaum ist es geschlossen, erstarrt alles um mich herum. Aber zugleich dröhnt mein Kopf so heftig, dass ich leise stöhne und mein gequältes Knurren nicht unterdrücken kann.

Was ist los? Warum bereitet mir die Zeitmagie solche Probleme, die ich früher mühelos mit einem Fingerschnippen wirken konnte?

Aber mir fehlt die Zeit, um länger über die Ursache nachzudenken. Es wird daran liegen, dass ich Lybnia zu lange verlassen habe und mir Krawas fehlt. Ich verliere anscheinend auf der Erde meine Macht.

Daher muss ich es heute erledigen und zu Ende bringen.

Vor mir sehe ich Ariella immer kleiner werden und davonfliegen. Ich habe die Zeitsperre über die Stadt gelegt, nicht aber weiter hinaus. Und Ariella befindet sich bereits außerhalb von Ḏreṽalon.

Wohin will sie? Was hat sie vor?

Ohne lange zu zögern, breite ich meine Schattenschwingen aus und schließe einen Moment die Augen. Ich brauche meinen Schattenwind. In Gedanken rufe ich meinen Hengst, der sofort meinen Anweisungen lauscht. Die Gabe, mich mit bestimmten Tieren in Gedanken auszutauschen, habe ich von meiner Mutter geerbt. Sie kann mit Wölfen kommunizieren, ich mit jedem Tier, das ich möchte.

Auf dem Plateau teile ich die Schatten und betrete wenige Sekunden später den Stall. Ich schiebe den Riegel zurück, damit ich meinen Schattenwind befreien kann.

»Du wirst mir folgen« – richte ich meinen Gedanken an ihn, streichele über seine Stirn und blicke in seine dunkel glänzenden Augen. Seine Nüstern verlässt heißer Atem, seine Augen glühen dunkelviolett auf.

Im Anschluss mache ich ihm Platz, damit er den Stall verlassen kann. Ich teile die Winde vor dem Stadttor und öffne sie mit Magie. Wieder ein Ziepen hinter meinen Augäpfeln.

Ich sollte schleunigst zurück nach Lybnia, um mich zu erholen. Es wäre vermutlich ratsam, meine Eltern zu fragen, was nicht mit mir stimmt – wenn ich nicht den Kontakt abgebrochen hätte. Ich habe seit einigen Jahren meine Ruhe gesucht und mich in mein Reich zurückgezogen. Es wird nicht für immer sein, aber ich brauchte ihre klugen Ratschläge nicht, wenn es um Amoras List ging. Denn ich wollte nicht mehr über dieses verlogene Miststück reden, denken oder vorgehen.

Ich habe den Namen in meinem Reich auf die schwarze Liste setzen lassen. Spricht ihn auch nur ein Wesen hinter meinem Rücken aus, werde ich es von meinen Rhomhar erfahren. Lästern Wesen über mich, weil ich so naiv und gutgläubig war, werden sie gefoltert. Machen sie sich lustig über mich, weil ich mich in diese falsche Schlange verliebt habe, töte ich sie alle!

Warum vergeude ich überhaupt einen Gedanken an Ariellas Schwester? Sie dürfte längst von ihresgleichen bestraft worden sein. Gerade interessiert mich nur Ariella.

Mit erhobenem Kinn blicke ich auf die dunklen Dünen vor mir. Sie werden nur vom Mondschein angestrahlt, ansonsten herrscht eine erbarmungslose und gefährliche Dunkelheit inmitten der kargen tödlichen Wüste. Ich höre die Schatten kichern, die Dämonenwesen flüstern und spüre die knisternde Magie, die mich anlockt.

Bald ist alles vorbei. Bald hat alles ein Ende.
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Federleicht lasse ich mich auf die von Menschen errichtete Steinmauer sinken und schwebe die Stufen zur Oase hinab. Die Oase mitten in der Wüste ist mein geheimer Rückzugsort, den ich öfter aufsuche, um meine Ruhe zu finden.

Manira und auch meine anderen Berater sehen es nicht gern, wenn ich die Stadt verlasse. Aber hin und wieder will ich allein sein. Allein mit mir selbst sein. Allein mit meinen Gefühlen und Gedanken. Wie sollen so kalte und gefühllose Wesen wie Dämoninnen wissen, wie es in mir aussieht? Sie haben keine Ahnung, weil sie kein goldenes Blut in sich tragen.

Auch wenn ich zu einem Dämonenwesen geworden bin, habe ich meine Gefühlsgabe nie verloren. Und gerade verschlimmert der Wein meine Trauer und Sorgen, Zukunftsängste und Hoffnungslosigkeit.

Hier draußen, in meinem kleinen Paradies, bin ich für mich allein und kann die Probleme in Ḏreṽalon zurücklassen.

Langsam nähere ich mich in meinem dunklen Kleid, das bei jedem meiner Schritte mitschwingt, dem funkelnden Wasser. Hohe Palmen umgeben die Quelle, in der man baden kann wie in einem Teich. Im Gehen öffne ich den goldenen geflochtenen Gürtel um meine Taille und senke die Flügel. An diesem Ort muss ich meine Flügel nicht verbergen. Außerdem schützt ein Lichtbann die Quelle vor Dämonen. Nicht aber vor den Schatten.

Der Mond spiegelt sich in der sternklaren Wasseroberfläche der Oase wie ein Gesicht wider. Ein leises Plätschern dringt an meine Ohren. In der Ferne höre ich einen Koyoten heulen. Der noch warme Sand knirscht vertraut unter meinen nackten Fußsohlen. Es tut so gut, meine Zehen in den feinen Wüstensand zu graben.

Nachdem ich den Gürtel ablege, schiebe ich am Rand der Oase den Träger des Kleides über meine linke Schulter.

Hauchzart streift ein Windzug meine nackten Oberarme. Sofort drehe ich mich um. Und verdammt, ich gerate leicht ins Schwanken und keuche erschrocken. Ich habe doch ein paar Gläser zu viel getrunken. Trotzdem sind meine Reflexe mörderisch. Meine Schnelligkeit unübertrefflich.

Doch ich habe mich getäuscht. Niemand ist in meiner Nähe. Ich wünschte, Ḩeraz wäre hier oder Amora würde sich zeigen. Ich habe ihr sogar an diesem Ort eine Botschaft hinterlassen, falls sie ihn findet und meiner Lichtmagie folgt. Aber nichts.

Sie erscheint nicht. Sie antwortet mir nicht. Sie ist aber nicht fort. Nein. Ich will es nicht glauben. Jefera hat auch keinen Unterschlupf an diesem Ort gesucht, obwohl sie ihn kennt.

Warum verlassen mich alle Wesen, die mir etwas bedeuten?

Warum bin ich allein?

Obwohl ich keine Träne mehr vergießen will, senke ich die Augenlider und schiebe den rechten Träger über die Schulter. Das Kleid, das auf dem Rücken bis zum Becken ausgeschnitten ist, rutscht mühelos über meinen Körper. In dem Moment höre ich ein Summen. Wie das Zirpen von Grillen oder Brummen einer Hummel.

Hätte ich ein noch schlagendes Herz, würde es in diesem Moment aufhören zu pochen.

Ich bilde es mir bloß ein. Trotzdem greife ich nach meinem Rücken, um mein Katana aus der Scheide zu ziehen und die Lichtbrechung aufzuheben.

Sollte mich jemand ausspionieren, ist er tot.

Plötzlich sehe ich einen Wüstenfuchs hastig von einer Düne zur nächsten sprinten. Es war bloß ein Tier.

Erleichtert lasse ich die Klinge sinken und gehe weiter auf das Wasser zu.

»Du bist sehr unvorsichtig, Dominica.«

Wer hat das gesagt?

Unvermittelt spüre ich eine Aura hinter mir. Eine Aura, die ich kaum enträtseln kann. Gerade als ich mich zu der Person umdrehen will, umfasst eine Hand mein Handgelenk und drückt meinen Arm mit dem Katana herunter.

»Pass auf, dass niemand verletzt wird«, höre ich eine angenehm tiefe Stimme, spüre einen kühlen Atem an meinem Ohr und weiß in dem Moment, wer hinter mir steht. Finger streicheln mein Rückgrat hinab, während ein kühler Hauch meine Wange beschlägt.

»Du bist es. Wie hast du …« Aus den Augenwinkeln sehe ich Illorans Gesicht, das zur Hälfte von Schatten bedeckt ist. Seine Augen sind amüsiert zusammengekniffen. Er überragt mich um einen Kopf und löst seine Finger nicht von meinem Arm.

»Ich habe dich gesehen. Da ich vorhin gemerkt habe, wie durcheinander du bist, wollte ich dir folgen. Schließlich bin ich dein Leibwächter, oder nicht?«

Flüchtig wandert sein Blick zur Klinge meines Katanas, dann zu meinem Gesicht. Anschließend umfasst er mit der anderen Hand meine helle Maske und nimmt sie mir ab.

»Niemand kommt an diesen Ort, wenn ich es nicht will«, antworte ich ruhig und kann mich seiner Nähe kaum entziehen. Zwar berührt er mich mit seinen behandschuhten Händen, trotzdem vibriert diese seltsame Magie zwischen uns.

»Soll ich gehen? Wenn du das wünschst, verschwinde ich. Oder ich halte außerhalb des Banns Abstand, während du badest.«

Woher weiß er, was ich vorhabe? Okay, ich bin nackt und er kann meine Gedanken hören. Ich spüre selbst, wie durcheinander ich bin. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Prinz Jehuel könnte hier aufkreuzen und …«

»Du kannst bleiben. Aber nur, wenn du meinen Arm loslässt. Ich schlitze dir schon nicht die Kehle auf«, antworte ich amüsiert über seine Ehrfurcht vor der Lichtwaffe. Zögerlich löst er seine Hand von mir. Er vertraut mir.

»Am besten, du steckst es weg. Oder hast du vor, mit der Klinge zu baden? Nicht, dass du dich dabei selbst verletzt.«

»Nein, das habe ich nicht vor. Trotzdem trage ich sie immer bei mir.«

»Ich weiß«, raunt er nah an meinem Ohr, was Gänsehaut auf meinem nackten Körper verursacht. Sanft streichelt er über die obersten Federn meines linken Flügels, was kitzelt und ein Schaudern in mir auslöst.

»Du weißt sehr viel über mich. Das sollte mir zu denken geben. Wenn du willst, kannst du bleiben. Ich möchte … nicht allein sein.« Nicht mehr.

Mit wenigen Schritten distanziere ich mich von ihm und gehe auf die schimmernde Oase zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich sein dunkles Pferd, seinen wilden Hengst, mit dem er mir nachgeritten sein muss. Hauptsache, er verschwindet nicht wieder, falls es ernst wird.

»Das kann ich verstehen. Es muss schlimm sein, wenn man ein nahestehendes Wesen verliert. Ganz besonders, wenn man es sehr geliebt hat.« Er spricht die Worte aus, als würde er überhaupt nicht wissen, wie es sich anfühlt. Als hätte er es in einem Roman gelesen oder erzählt bekommen.

»Ist es. Obwohl …« Am Rand der Oase angekommen nehme ich auf der künstlich angelegten Mauer Platz und schiebe die Füße ins Wasser. In dem Moment erstrahlen meine Himmelsrunen auf meinem gesamten Körper wie schillerndes Rankenornament. Das tun sie immer, wenn ich hier bin, als wäre dieser Ort magisch.

»Obwohl was?«, fragt er interessiert und kommt wenige Schritte auf mich zu. Dabei fällt mir auf, dass er seine Blicke kaum von meinem Körper lösen kann, was mir etwas unangenehm ist.

»Dort, wo ich herkomme, Illoran, liebt man eigentlich nur einmal in seinem Leben.«

»Nur einmal?«, wiederholt er etwas verblüfft und blickt sich neugierig um.

»Ja. Manche Wesen lieben wohl nie. Wie Dämonen.«

»Das kann ich so nicht bestätigen. Also bedeutet es, du bist am Boden zerstört, weil Ḩeraz gestorben ist, betrinkst dich und bedauerst dich deswegen?«

Muss er es so herzlos aussprechen?

»Du bist komisch, weißt du das?«, zische ich und verstecke mit meinen Flügeln den größten Teil meines Körpers.

»Bin ich das?«, erkundigt er sich und nimmt plötzlich wie selbstverständlich neben mir Platz. »Ob du es mir glaubst oder nicht, aber ich habe vor vielen Jahren meinen schlimmsten Fehler begangen und mich in ein anderes Wesen verliebt«, erzählt er ruhig und heftet seinen starren Blick auf die funkelnde Wasseroberfläche.

Wirklich? Er sieht nicht so aus, als würde er wissen, was Liebe bedeutet.

»Wie fühlt es sich an?«, will ich wissen und drehe mein Gesicht zu ihm. Das kühle Wasser umspült meine Füße, bevor ich mich vom Rand abstoße und bis zur Hüfte ins Wasser sinke.

Seine dunklen Brauen zucken. Einen Moment scheine ich ihn mit der Frage zu überrumpeln.

»Es ist verdammt lange her. Aber … wenn ich es beschreiben soll … Es fühlt sich schwerelos an. Als würde man das Glück schmecken und die Zeit für immer ausbremsen können. Als würde dir nichts mehr den Tag vermiesen können und du selbst in den schlimmsten Tagen Freude empfinden. Man denkt nur an das andere Wesen. Und das pausenlos.«

Plötzlich senkt er den Blick und verzieht sein Gesicht zu einer zweifelnden Grimasse.

»Wenn ich es jetzt überlege, ist es eigentlich albern, so zu fühlen. Du kennst das Gefühl nicht? Du hast meine Frage über Ḩeraz nicht beantwortet.«

Unvermittelt hebt er den Blick, der meine Augen trifft. Immer wieder ist es eigenartig, wie mich ein Blick von ihm im Innersten berührt.

Langsam schüttele ich den Kopf und weiche weitere Schritte zurück. Mein langes offenes Haar bedeckt meine Brüste und schwimmt auf der Wasseroberfläche, was ihm nicht entgeht.

»Ich habe ihn nicht geliebt. Ich war nicht einmal verliebt. Trotzdem mochte ich ihn sehr. Er war ein treuer Begleiter und Freund. Ich wünschte, ich hätte seine Gefühle genauso erwidern können, wie er es verdient hätte.« Die letzten Worte flüstere ich zu mir selbst.

Erst jetzt merke ich, als ich den Blick von der Wasserfläche löse, dass ich mein Katana am Rand der Oase zurückgelassen habe. Mein Kleid wie auch der Gürtel und die Maske liegen wenige Meter verstreut im Sand unter den Palmen neben blühenden Kakteen.

Illoran mustert mich nachdenklich.

»Du wünschst es dir wirklich? Ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass es sich nicht lohnt. Liebe ist zerstörerisch und vernebelt deinen Verstand. Irgendwann erkennst du früher oder später, dass alles bloß eine Täuschung ist. Dass das Wesen, das du liebst, nicht existiert, sondern dir deine Gefühle etwas vorgemacht haben, und hasst dich irgendwann dafür. Du hasst dich dafür, dass du dich hast so sehr täuschen lassen.«

Es hört sich an, als wäre ihm übel mitgespielt worden. Als hätte das Wesen, in das er sich verliebte, seine Gefühle nicht erwidert und ihn zutiefst verletzt.

»Ich habe trotzdem Ḩeraz geachtet und ihm alles gegeben. Ich habe ihn nicht getäuscht«, versichere ich ihm mit einem ernsten Blick. Ich war ehrlich, immer.

»Ach wirklich?« Neugierig hebt er die linke Braue. »Er wusste, dass du ihn nicht so sehr liebst wie er dich?«

»Ja. Er weiß, dass Engelwesen nur einmal lieben und es seine Zeit braucht …«

»Du schiebst es auf die Zeit?« Als würde ich lügen, leckt er über die Lippen, lächelt knapp und betrachtet mich eine Weile misstrauisch. »Zeit hat nichts damit zu tun. Nur die Verdorbenheit der Wesen.«

Fast schon wirkt er traurig. Zum ersten Mal spüre ich ein Gefühl, das seine emotionslose Kälte überschattet.

Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber ich habe Ḩeraz nie getäuscht oder belogen. Und ich habe daran geglaubt, irgendwann seine Gefühle erwidern zu können.

Einen Moment tritt eine beklemmende Stille ein, nachdem er meinen Gedanken gelauscht hat. Ich weiß, dass er sie gehört hat, da er mich etwas fassungslos mit geöffneten Lippen betrachtet.

Er sitzt so verdammt nah an meinem Katana. Ich will es nicht wieder verlieren. Daher gehe ich auf meine Waffe zu, um es auf meinem Rücken zu befestigen.

Als ich mich wenige Schritte zum Rand bewege, ist Illoran von der kleinen Mauer verschwunden und erscheint wie ein Geist direkt vor mir im Wasser. Verwirrt blicke ich an ihm vorbei zu meiner Lichtwaffe und will ihn umrunden, als er meine Hüfte zu fassen bekommt und mich davon abhält.

»Beweise es mir« – höre ich ihn in meinen Gedanken sprechen, bevor er mein Kinn umfasst und sich sein Gesicht meinem nähert. Ehe ich reagieren kann, senkt er seinen Kopf, und seine geschwungenen Lippen legen sich auf meine.

Kaum küsst er mich, durchflutet mich ein heißkalter Schauer. Wieder durchströmt mich dieses verlangende Kitzeln. Obwohl ich kurz wie erstarrt bin, fühle ich diese Magie, die zwischen uns schwebt, so mächtig wie noch nie aufkeimen.

Er dürfte sie ebenfalls fühlen, da er sich wenige Millimeter von meinen Lippen zurückzieht und überrascht keucht. Was passiert hier?

Doch ehe ich es hinterfragen oder überlegen kann, was ich eigentlich mache, will ich es noch mal spüren. Daher hebe ich meine Hände zu seinen Schultern und ziehe mich an ihm hoch. Dieses Mal küsse ich ihn, und er erwidert den Kuss erst zögerlich, dann intensiver.

Ich spüre seine Fänge gegen meine Lippen drücken, seine kühle Zunge, die meine sucht. Zugleich rieche ich seinen Duft, der mich an Mondblüten und Sternenstaub erinnert.

Er ist wie eine Droge. Wie Blut, das ich zum Überleben brauche, und doch so viel mehr. Es lässt sich kaum beschreiben. Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht so einfach davon loskomme.

»Was ist das für eine Magie?« – frage ich ihn.

»Ich habe keine Ahnung« – höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Ohne zu überlegen, gleite ich mit den Fingern über sein feuchtes Hemd und knöpfe es auf, löse seinen Umhang von den Schultern und will seine Haut berühren, um dieses Kitzeln noch intensiver zu spüren.

Er lässt es zu, zieht mich an der Hüfte näher an sich und dominiert den Kuss. Unsere Zungen verschmelzen zu einem gefährlichen Tanz, als ich ihn aus seiner Kleidung befreie und er mich mit einer schnellen Drehung an sich hochhebt.

Als seine Lippen meine verlassen und er über meinen Kiefer leckt, schließe ich die Augen. Ich verschränke die Fußgelenke hinter seiner Hüfte – und bei den Engeln … jede Traurigkeit ist wie fortgeblasen. Jeder Zweifel verpufft. Jeder Gedanke, dass das, was wir tun, falsch sein könnte, vergessen.

Ich will es. Und er, wie es aussieht, ebenfalls. Vielleicht sogar länger als ich.

Seine Lippen bedecken meinen Hals mit Küssen. Seine Zunge leckt über mein Schlüsselbein tiefer hinab zu meinen Brüsten, während seine Hände mich halten.

In einer rasanten Bewegung drängt er mich gegen den Rand der Oase, die aus einer Mauer besteht. Keuchend spüre ich seine unermessliche Gier nach mir, fahre über seine athletische Brust und vergrabe mein Gesicht in seinen Hals.

»Willst du es wirklich?«, raunt er vor meinen Lippen und sucht meinen Blick. Er schiebt mich ein Stück von sich, damit ich in seine Augen blicke.

»Ich würde dich abhalten, wenn nicht« – antworte ich leise lachend in Gedanken, schiebe meine rechte Hand im Nacken in sein seidiges Haar und fahre mit der anderen über seine ausgeprägten Brustmuskeln. Ich vergrabe mein Gesicht in seiner Halsbeuge und spüre die reine Dunkelheit in seinen Adern, die faszinierenden Schatten, die an ihm haften, und dieses mächtige Pulsieren von Magie unter seiner Haut.

Langsam hebt er mich an sich herab. Er dringt in mich ein, und ich spüre ihn so verdammt tief in mir, bis in mein Sein. Bei dem Allmächtigen … das ist unbeschreiblich.

»İlėļ-jã«, keuche ich auf Elysisch. Meine Flügel breiten sich weit aus, als meine Lippen seine suchen und ich ihn bedrängend küsse.

Mit seiner Nähe füllt er diese Leere aus, die ich viel zu lange in mir trage. Mit seiner Aura stillt er jede Traurigkeit und überzieht sie mit einer beruhigenden, sanften Dunkelheit. Obwohl ich sonst die Finsternis hasse, lockt sie mich in dem Moment magisch an.

Ich stöhne vor seinen Lippen, suche seinen Blick, als er mich langsam auf sich auf und ab hebt und ich seine Härte tief in mir spüre. Er genießt es, mich zu dominieren und sich zu nehmen, was wir beide die gesamten Stunden wollten. Hinter ihm verdunkelt sich die Umgebung, und alles, was ich sehe, sind seine schwarz-grünen Augen, die irgendwie ihre Farbe in ein Indigoblau ändern.

Es liegt am Mondlicht – rede ich mir ein und lasse mich unter seinen Stößen fallen, die immer schneller werden.

Sein hungriges Keuchen vermischt sich mit meinem, als er meine Brüste umfasst und mich zum Höhepunkt treibt. Leise stöhnend schließe ich die Augen und versinke in seinen Küssen.

Als ich die unermessliche Gier und den Hunger nach ihm nicht mehr zurückhalten kann, komme ich laut atmend vor seinen Lippen. Mit jedem Stoß entfesselt er eine heiße Lustwelle, die meinen Körper zittern lässt.

Ganz ehrlich, so was habe ich nie zuvor gespürt. Und zugleich überkommt mich einen Moment das schlechte Gewissen, weil ich es nicht mit Ḩeraz gespürt habe. Ein dunkles Lachen hallt in meinem Kopf wider.

»Ich wusste, er ist ein schlechter Liebhaber.«

Ein Fauchen verlässt meine Lippen, bis er mich mit weiteren Stößen an meine Lustgrenze treibt, mich hemmungsloser wie seinen Besitz nimmt. Blinzelnd lasse ich mich in seinen Händen rücklings auf die Wasseroberfläche sinken, breite die Flügel aus und genieße das Gefühl, das meinen Körper regiert.

Als ich keuchend blinzele und sein Knurren höre, während er zum Höhepunkt kommt, glaube ich zu träumen. Ich blicke in dunkelviolette Schattenaugen. Sehe finstere mächtige Schattenschwingen und teuflische Runen auf seiner Haut, die glänzen wie schwarze Tinte. Das … ist … unmöglich!

»Was …« Ich täusche mich. Das ist eine Halluzination.

»Du bist so leicht zu täuschen, Ariella. Und nun habe ich endgültig, was ich wollte.« Verwegen lacht der Dunkelprinz über mir.

Bevor ich mich aus seinen Händen befreien kann, teilt er die Schatten, stößt mich kräftig mit Magie unter Wasser und verschwindet.

Nein! Nein, nicht schon wieder! Wie … wie konnte er mich erneut täuschen? Illoran war die gesamte Zeit … der Dunkelprinz?

Vollkommen überrumpelt von der Wahrheit versinke ich im Wasser und komme hart mit dem Rücken auf dem steinigen Boden der Oase auf. Mein rechter Flügel prallt auf Gestein, ich stoße mit dem rechten Arm gegen eine spitze Steinecke und kneife die Augen schmerzhaft zusammen. Golden schimmert mein Blut im Wasser von den Schürfwunden.

Nein! Ich lasse ihn nicht gewinnen.

Rasch öffne ich die Augen und schieße wie ein Blitz aus dem Wasser. Ich will meine Lichtwaffe.

Als ich jedoch auf den Rand der Oase zufliege, sehe ich den Dunkelprinzen sich zu meinem Katana herabbeugen. Er ist wieder angekleidet und trägt nun seine dämonische Robe. Sein schulterlanges Haar ist mit einem Band zusammengebunden, auf seinem Gesicht erscheint ein diabolisches Grinsen.

»Ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen, aber jetzt ist die Reise zu Ende. Ich lasse mich nicht bestehlen! Nicht von einer unfähigen Lichtträgerin. – Ċŏeķĩ eĺørizæƶ ǥǹƾas«, faucht er die letzten Worte seinen Schatten zu, doch bemerkt nicht, wie hinter ihm eine dunkle Gestalt zwischen den Palmen steht und uns beobachtet. Ihr schulterlanges Haar weht gleißend hell über ihr Gesicht. Ihre Spiegelaugen würde ich unter Tausenden Engelaugen wiedererkennen.

Ich habe dich so oft gerufen und nie gehört. Amora ist hier. Meine Schwester. Doch sie wirkt verändert. Böse und düster.

»Stiehlst du das Katana, rufe ich Prinz Jehuel!«, warnt sie den Dunkelprinzen, der sich zu ihr umdreht. Er wirkt ebenfalls überrascht, als er meine Schwester sieht, und zögert den Bruchteil einer Sekunde. »Schön, dich zu sehen, Tarot.«

Ehe er begreifen kann, was hier geschieht, nutze ich sein Zögern aus, lande neben meiner Lichtwaffe, schnappe sie vor dem Schattenmonster und schiebe sie zurück auf meinen Rücken. Rasch sammele ich meine Kleidung vom Wüstensand ein und will verschwinden, als mich dunkle Ranken davon abhalten.

Eine windet sich um mein rechtes Fußgelenk, die ich gerade so mit Licht vernichten kann. Doch es schießen immer mehr Ranken aus dem Sand, die nach mir schnappen. Verdammt, es sind einfach zu viele. Sie sind zudem mörderisch schnell und haben rasiermesserscharfe Dornen.

»Du entkommst mir nicht, Ariella!«, höre ich den Dunkelprinzen, der mich aufhalten will.

»Und du mir nicht!«, ruft Amora und setzt ein gigantisches Licht frei. Ich verheddere mich in sieben Ranken, die mich einschnüren und zu Boden reißen, als der Schattenprinz über mir erscheint und bestialisch aufbrüllt. Seine Schattenschwingen verbrennen im ewigen Feuer, das Amora entfesselt. Entsetzt weite ich die Augen und kann nur zusehen.

»Nein, hör auf!«, rufe ich zu Amora und schaue an dem Dämon vorbei. Sie ist nicht besser als er, wenn sie ihn vernichtet. Schließlich hatte er in der Siedlung die Chance, mich umzubringen, und hat es nicht getan.

Vor Schmerz verzieht er sein Gesicht, wankt auf mich zu und scheint komplett zu verbrennen. Es sieht so grausam aus. Seine Schwingen zerfallen zu Staub, von ihm geht der Geruch von verkohltem Fleisch aus. Zugleich spüre ich zermarternde Höllenqualen.

Rasch befreie ich mich mit meinem Licht von den Ranken und springe auf die Füße. In dem Moment taumelt der Dunkelprinz mit zwei Schritten auf mich zu und kippt nach vorn. Ohne zu überlegen, fange ich ihn an den Schultern auf.

»Lass es mich zu Ende bringen, Schwester!«, höre ich Amora zu mir rufen, die in einer Sekunde hinter ihm steht und ihren Lichtspeer hebt.

Panisch weite ich die Augen und schüttele den Kopf.

In dem Moment blinzelt der Schattenprinz. Er teilt die Winde und reißt mich mit sich, ehe ich abspringen kann.

»Nein. Ich muss zurück!« Ein kühler Schattensturm zerrt an meinen Flügeln, während er sich auf mir abstützt. Er ist verdammt schwer und träge. Und sieht zudem furchtbar zugerichtet aus. Auch wenn ich seinen Rücken nicht sehen kann, spüre ich seine Erschöpfung und auch, wie sein Körper glüht.

Schlagartig fliegen die Schatten wie kreischende Geister davon und geben uns in einer unermesslichen Höhe frei. Alles unter uns ist unheilvoll schwarz. Nichts ist unter der dicken Wolkendecke zu erkennen. Weder Land noch Berge noch Meer.

Wo bei dem Allmächtigen sind wir?

»Wo hast du uns hingebracht?«, frage ich ihn aufgebracht und schiebe ihn mühsam an den Schultern zurück. Dabei drücken sich meine Fingerkuppen in rohes Fleisch, sodass ich leise zische und er knurrt wie ein wildes Tier. Warum heilt er nicht?

»Sag es mir! Wo sind wir?« Doch er gibt mir keine Antwort, sondern wird wieder wie vor Stunden als Illoran bewusstlos, rutscht aus meinen Händen und stürzt in die Tiefe. Ich breite meine Flügel aus und verfolge seinen Fall.

Ich könnte … nichts machen. Ich sollte … ihm nicht helfen, sondern auf dem Boden oder im Meer in tausend Stücke zerschellen lassen.

»Ich kann nicht … verdammt!«, knurre ich und entscheide mich dafür, ihn zu retten. Wie ein Pfeil schieße ich hinab und will ihn auffangen, als zwei gigantische Feuerwalzen aus dem Nichts auf mich zurasen. Im nächsten Moment kreisen laut brüllende Dämonenwesen über mir.

Drachen? Die gibt es doch gar nicht!

Sie jagen dem Dunkelprinzen hinterher, als ich in der Luft stoppe. Ich sollte verschwinden und zurück nach Ḏreṽalon fliegen, solange ich noch kann.

Denn es sieht ganz danach aus, als wären die Drachen Lakaien des Schattenprinzen, die mich gefangen nehmen oder vernichten wollen.

Als ich den Rückzug antreten will und mich schlagartig umdrehe, sehe ich vor mir drei finstere Gestalten.

»Hallo, Engelchen«, begrüßt mich eine Dämonin mit feuerrotem Haar, Reptilienaugen und falschem Lächeln. Sie ist klein, hübsch und sieht verdammt tödlich mit ihren zwei Runen über den Brauen aus. Neben ihr schwebt ein männlicher Krieger mit violetten Augen und dunklem Haar in der Luft. Er hat diese kühle, tödliche Ausstrahlung. Rechts von ihm befindet sich ein hochgewachsenes Dämonenwesen, dessen Arm ich in der Siedlung verbrannt habe. Ich kenne ihn. Auch wenn mir seine fast transparente Haut und dürren Finger Angst machen, weiche ich nicht zurück.

»Was machen wir mit ihr?«, fragt die Rothaarige gelangweilt und bohrt mit einem spitzen Knochen zwischen ihren scharfen Zähnen.

»Ich kümmere mich darum«, antwortet dieser dunkelhaarige Dämon, der mir irgendwie bekannt vorkommt.

»Nein«, keuche ich augenblicklich. Ich lasse mich nicht erneut verbannen oder gefangen nehmen. »Ich will einfach zurück.«

»Zu spät, Ariella. Schaut nach Tarot!« Ehe ich entkommen kann, glüht eine Sigille dunkelviolett vor mir auf, fliegt auf mich zu und trifft meine Brust. Bevor ich merke, was passiert, spüre ich meine Flügel nicht mehr und stürze in eine unheilvolle und gnadenlose Schattenkälte. Das war es.

Dieses Mal wird dir keiner helfen. Denn ich weiß, dass ich nicht mehr in der Vampirwelt bin. Ich kann die dämonenverseuchte Luft schmecken, die Magie riechen und die dunkle Macht spüren.

Ich weiß nicht, wen ich mehr hassen soll. Mich oder diesen hinterhältigen Dunkelprinzen, für den ich kurz Mitgefühl gezeigt habe. Und mit dem ich geschlafen habe. Wie konnte ich mich täuschen lassen. Wie konnte ich so blind sein!
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Ein monotones Tropfen dringt an meine Ohren. Die Luft um mich herum ist kalt und feucht. Ich rieche einen modrigen Geruch und schmecke altes Blut auf der Zunge.

Recht schnell erkenne ich, dass das Tropfen in ein Rauschen übergeht. Nein, es ist nicht mit dem Rauschen eines Flusses zu vergleichen. Es donnert ohrenbetäubend laut.

Als ich schwach blinzele, sehe ich zuerst nichts. Alles um mich herum liegt im Dunkeln.

Feiner Sprühnebel bedeckt mein Gesicht.

Obwohl ich müde bin, fühle ich mich nicht verletzt.

Diese Sigille. Sie scheint mich bloß ohnmächtig gemacht zu haben. Langsam ziehe ich mich von der Seitenlage in den Sitz. Ich trage mein verdrecktes Kleid, das ich in der Wüste in den Händen hielt, bevor mich der Prinz mit sich riss. Mein Katana.

Sofort greife ich hinter meinen Rücken. Ich spüre es nicht mehr.

Verdammt! Wie wild taste ich meinen Rücken ab. Sie müssen ein Engelwesen kennen, das es mir gestohlen hat. Ohne eines kann meine Lichtwaffe niemand sehen und erst recht nicht anfassen und mir rauben. Klasse …

Mein strähniges Haar fällt über meine Schultern, als ich die Hand auf die Stirn lege. Dabei fällt mir auf, dass meine Hände in Magieeisen liegen. Schwarze massive Titanfesseln, in denen eine violette Sigille bösartig glüht.

Selbst wenn ich das Titan öffnen könnte, werde ich an der Magie scheitern. Und mein Licht … Ich rufe es und öffne die Handfläche … Kurz flackert meine Haut strahlend hell auf, bevor die Fessel sich in mein Sein schneidet und ich gequält aufstöhne.

Nein, bei den Sonnenwesen, ich kann meine Lichtmagie nicht nutzen. Und Arỵa und Manira rufen?

Wenn ich wirklich in der Dämonenwelt bin, wird jede uralte Magie und jeder Bannspruch das verhindern. Manira erzählte mir viel von Lybnia. Den sechs Inseln, die von mächtigen Fürsten regiert werden. Den Fürsten der Finsternis, Dunkelheit, Schwärze, Lichtlosigkeit, Düsternis und der Schatten. Sie sind mächtige Wesen und nahezu unbesiegbar.

Ich kann nicht im Dämonenreich sein. Bitte nicht.

Ich schiebe mein offenes zerwühltes Haar hinter meinen Rücken. Selbst mein Haar wirkt ohne mein Licht blasser, matter und staubiger.

Mühsam ziehe ich mich in den Stand. Die Handfesseln sind mit Ketten an massiven Felswänden befestigt. Mittlerweile kann ich meine Umgebung erkennen, wenn auch nur sehr unklar. Es ist einfach zu dunkel. Doch links von mir ist es heller. Es sieht aus, als würde sich dort eine Art Durchgang befinden. Als würde ich in einer Höhle festgehalten werden.

Obwohl auch meine Fußgelenke in starken Titanfesseln liegen, sind sie ebenfalls mit glühenden Magieketten verbunden. Ich laufe wenige Schritte zur Öffnung, um zu sehen, was sich dahinter befindet.

Die Höhle ist klein, kalt, aber dafür offen. Warum?

Doch ich erkenne recht schnell, warum. Ein reißender Wasserstrom fließt vor dem Höhleneingang hinab. Es ist ein gigantischer pechschwarzer Wasserfall, der Hunderte Meter tief in einem pechschwarzen See mündet. Am Rand der Höhle schaue ich auf und sehe glitschige vermooste Felswände, über die merkwürdige Echsen klettern und fledermausartige Tiere sich neugierig zu mir herabhangeln. Was sind das für Wesen?

Okay, wäre ich nicht gefesselt, könnte ich mithilfe meiner Flügel mühelos am Wasserfall vorbeifliegen.

Aber habe ich meine Flügel noch?

Ich drehe das Gesicht über den Rücken und rufe sie. Sie erscheinen nicht. Etwas bindet meine Lichtmagie. Etwas wie diese Hand- und Fußfesseln.

Ob ich es einsehen will oder nicht, ich bin eine Gefangene. Nur dieses Mal wurde ich vorsorglich festgekettet und nicht bloß verbannt. Alles wiederholt sich. Es hört nicht auf …

Da augenblicklich alle Erinnerungen an die schrecklichen Tage auf der Insel hochkommen, umfasse ich meinen Kopf und sinke laut schreiend in die Knie.

Nicht schon wieder! Nicht wieder er!
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Zusammen mit Zagans Dunkelheit teilen sich die Winde im Tempel meines Sohnes. Ich kann seine Schmerzen spüren, als wären es meine eigenen. Noch bevor wir von den Rhomhar erfahren haben, was in der Wüste geschehen ist, wollte ich Zagan umstimmen. Er sollte ihn aus der Gefahr holen, vor der uns die Priesterinnen gewarnt haben. Stattdessen wollte er, dass Tarot seine eigenen Erfahrungen sammelt. Selbst Schwärze musste seinem Bruder recht geben.

Auch er wird kommen.

In Vampirgeschwindigkeit löse ich mich aus Dunkelheits Griff um meine Mitte und eile auf das schwarze Bett zu, an dem ein Drache Tarot bewacht. Alle Gefährten und Legionäre, denen er vertraut, haben sich in dunklen Roben um das Bett versammelt und Ðoïē-Kerzen angezündet, die durch die Luft schweben.

»Macht Platz, lasst mich zu ihm«, sage ich aufgeregt.

Ich schiebe Ẕặnza und Deṣmond zur Seite, die mir mit einem ehrfürchtigen Nicken Platz machen.

Am Bett angekommen, spüre ich hinter mir Zagans Aura, spüre seinen Zorn und Ärger. Ja, er ist auch wütend auf sich, weil wir nur zugesehen haben.

Vor mir liegt Tarot bis zur Hüfte mit schwarzen Laken bedeckt und schläft. Obwohl er nicht wirklich schläft, sondern in einer Art Trance oder Koma festgehalten wird. Schwarze Linien ziehen sich von seinem Rücken über seine Flanken. Er liegt oberkörperfrei vor mir mit leicht geöffneten Augen.

Mein Herz steht in höllischen Flammen, als ich ihn so sehe.

»Warum ist er nicht bekleidet?«, frage ich die herumstehenden Zofen und Lakaien. Doch als ich die Finger nach seinem Gesicht ausstrecke, spüre ich die brennende Hitze, die von seinem Körper ausgeht. Er glüht wie der Lavastrom der vierten Hölle.

Unter seinem Rücken breitet sich dunkles Blut auf den Laken aus. Er verbrennt. Wir wissen bereits, dass er dem ewigen Feuer ausgesetzt wurde, trotzdem müsste er doch heilen.

»Wir wollten auf Eure Anweisungen warten. Er sollte abgekühlt werden«, spricht Mâlawato, dem ich ein Nicken schenke. Anschließend nehme ich auf dem Bett Platz, während Zagan Sigillen schreibt, die kühl auf seinen Körper zuschweben.

»Was gab es nicht daran zu verstehen, dass du auf ihn aufpasst, Knochendämon?«, fragt Zagan den Begleiter unseres Sohnes. »Du wurdest einzig und allein aus diesem Grund erschaffen und kannst diese Aufgabe nicht erfüllen«, knurrt er und will Mâlawato mit einem dämonischen Blick zu sich zerren. Sofort gehe ich dazwischen.

»Nein. Lass ihn.«

»Ihn lassen? Er hätte bei ihm bleiben sollen. Verschwindet! Alle! Ich will keinen von euch Kreaturen sehen.« Ein mächtiges Beben lässt den Boden erzittern. »Versuch es mit deinem Blut. Du kannst ihn heilen« – richtet er seine Gedanken an mich.

Ich zögere nicht lange, hebe das Handgelenk und beiße in meinen Arm. Sofort quillt silbernes Blut hervor. Blut, das selbst Zagans Schmerzen lindern konnte, als er von einem grauenhaften Fluch belegt wurde.

Ich drücke mein Handgelenk auf die leicht geöffneten Lippen meines Sohns, der sich nicht rührt. Nachdem die Lakaien und auch Drachen sich zurückgezogen haben und nur noch das leise Flüstern der Schatten zu hören ist, tritt Veean aus seinen schwarzen Winden.

»Wie schön, dass wir uns alle wieder versammeln. Es ist eine Weile her, dass wir uns zu diesem netten Dreier zusammengefunden haben.«

Zagan verschwindet neben mir, der seinem Bruder wie meistens an die Kehle geht. Beide können kaum länger als ein paar Minuten in ein und demselben Raum verbringen, ohne sich zu bekriegen. Die anderen Dämonenfürsten sind nicht besser.

Mein Blut rinnt über Tarots Lippen, aber er schluckt nicht. Ich rutsche näher an ihn heran und ziehe die Brauen nachdenklich zusammen.

»Komm schon. Trink, Tarot«, murmele ich und lege meine linke Hand auf seine Schulter. Seufzend nehme ich mein Handgelenk von seinem Mund, da sich die Bisswunde wieder geschlossen hat.

»Wie kann ich behilflich sein, meine verehrte und über alles geliebte Aya?«, fragt Veean und grinst verwegen, bevor er sich in seiner schwarzen Tunika und dem Umhang über das Bett beugt. »Du weißt schon, dass wir morgen ein Treffen haben?«

»Es reicht, Veean!«, höre ich Zagan. »Gerade ist es äußerst ungünstig, über eure Treffen zu sprechen. Du könntest dich nützlich machen und als Aleor in seinem Kopf nachforschen, was genau vorgefallen ist.«

»Geben deine Rhomhar keine konkreten Auskünfte mehr? Bin ich jetzt zum Knecht herabgestuft worden?«, blafft Veean ihn an.

»Veean«, bitte ich ihn mit einem eindringlichen Blick, der ihn meistens seinen Hochmut ablegen lässt.

»In Ordnung. Aber bloß, weil mir was an Tarot liegt. Nicht an dir, mein verhasster Bruder.« Veean muss Zagan absichtlich erneut unter die Nase reiben, was er von ihm hält.

Veean öffnet gelassen die Knöpfe an seinen Ärmeln und schiebt sie hoch, bevor er seine Hände um Tarots Gesicht legt. »Wollen wir mal sehen, was er verbrochen hat. Ich wette ja, Prinz Jehuel hatte seine Finger im Spiel.«

»Wir hätten ihn längst vernichten sollen, wenn es nicht Tarots Aufgabe wäre«, raunt Dunkelheit und steht unvermittelt neben mir.

»Er ist stark. Ihm gelingt es, ihn aufzuhalten«, antworte ich leise und beobachte Schwärze, der konzentriert die Augen schließt, um in den Geist von Tarot einzudringen.

»Wirklich? So, wie er zugerichtet wurde, würde ich sagen, verliert er.« Auch wenn ich Zagans Zorn spüren kann, fühle ich zugleich seine Sorge um seinen Sohn. Tarot ist schließlich unser einziges Kind. Das einzige Kind eines Dämonenfürsten.

Veean presst die Augen zusammen, zischt leise und verzieht sein Gesicht verblüfft.

»Ich würde sagen … Prinz Jehuel hat irgendwas Neues erschaffen.«

»Was?«, fragt Zagan. »Kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«

»Diese Amora ist kein Engel mehr. Genauso wenig wie ihre Schwester. Vielleicht ist Prinz Jehuel sozusagen von Ariella inspiriert worden. Schließlich ist sie auch ein Wesen, das es nicht geben dürfte. Wer Licht und Schatten so tief verwurzelt in sich trägt, wird mächtiger. Mächtiger als wir womöglich. Und da ich ungern geschlagen werden will …« Veean setzt einen kriegerischen Blick auf und löst seine Hände von Tarots Kopf. »… sollten wir dem ein Ende setzen. Diese lichtspuckenden Kreaturen sollten endlich wissen, wann Schluss ist.«

»Es ist Tarots Aufgabe«, antwortet Dunkelheit nachdenklich. »Wir sollten zuerst herausfinden, wie er heilt. Anscheinend hilft nicht einmal das Blut einer Halbsakralen. Ħefzs Řĕmįşa!«

Es steht verdammt übel um ihn. Er wird nicht sofort sterben, aber früher oder später wird sein Dämon die Hitze nicht ertragen. Wir sind Wesen der Kälte und weder Hitze noch Feuer gewohnt. In mir knurrt mein Dämon, als er den von Tarot so leiden hört.

»Dann brauchen wir reineres Blut«, schlägt Veean vor. »Nur … Mal davon abgesehen, dass ich weder nach Elysee reisen kann noch will, fallen Engel nicht mehr wie früher vom Himmel.« Abwägend beginnt Veean, im Tempel auf und ab zu gehen und sein Kinn zu umfassen.

»Was ist mit dieser Ariella?«, bringt Zagan an, der neben mir in seiner Tunika die Arme verschränkt und durchtrieben eine Braue hebt. »Sie ist Teil dieser Prophezeiung. Ihr Körper wurde von den ältesten Vampiren, die existieren, geheilt. Trotzdem ist ihr Blut rein.«

»Wäre eine Option. Dann holen wir sie.« Veean schnippt mit den Fingern und sofort erscheint Mâlawato. »Klappergebiss, mach dich nützlich und bring diese Engelin zu uns.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Zagan, der ausnahmsweise derselben Meinung wie sein Bruder zu sein scheint. Über die letzten Jahrzehnte hat sich kaum etwas geändert. Obwohl ich beide Dämonenfürsten auf ihre Art liebe und das Band besteht, bieten sie sich zu jeder Gelegenheit die Stirn. Manchmal ist es amüsant. Manchmal nervtötend.

Auch wenn Veean nicht Tarots Vater ist, so ist er immer da, wenn ich ihn brauche. Er mag ihn und hat ihn in meinen Augen mit seinen Albereien, Hetzjagden in seinem Reich und seiner Ablehnung Menschen gegenüber verdorben.

Und dann traf Tarot auf Amora, als er für eine Weile die Welt für sich erkunden wollte. Diese Engelin hinterging ihn, verführte ihn und wollte ihn hinterrücks töten. Als er im Schlaf hochschreckte, blickte er einer Lichtklinge entgegen, die über seinem Hals schwebte. Erst in dem Moment begriff er, was für falsche Absichten sie hegte.

Ich habe Tarot immer beigebracht, jedem Wesen freundlich und aufgeschlossen gegenüberzutreten. Jedes Wesen, egal ob Dämon, Vampir, Mensch oder Lichtträger, ist niemals durch und durch verdorben. Es gibt Dämonen, die moralischer handeln als ein hochmütiger Sonnenwächter.

Da er fremden Wesen zu Beginn zu freundlich begegnete, hätte es ihn fast sein unendliches Sein gekostet. Mir gab er die Schuld daran, weil ich ihm immer beibrachte, anderen Wesen vertrauen zu können. Es war ein Fehler. Das sehe ich ein. Mehrere Jahrzehnte brach er den Kontakt zu uns ab. Nur Schwärze ließ er an sich heran. Allerdings ist Veean in seinen Ansichten radikaler als Zagan.

Wenn er erzürnt ist, vernichtet er mal eben eine Legion mit nur einem Fingerschnippen, verbreitet eine Seuche in einem Dorf oder zettelt einen Krieg mit den Lichtwesen an. Somit stachelte er Tarots Zorn und Hass auf Amora an. Beide verbrachten unzählige Momente damit, dem Lichtvolk zuzusetzen. Sie entwickelten Strategien und riefen Prinz Jehuel auf den Plan.

Ich habe Prinz Jehuel mehr als einmal angetroffen und kenne sein arrogantes Auftreten, sein eingebildetes Verhalten. Trotzdem würde ich ihn nicht vernichten wollen. Mit der Zeit entfachte ein heftiger Krieg zwischen Lichtwesen und Dämonen, und das nur, weil mein Sohn zum ersten Mal ein Wesen liebte.

Nachdenklich schaue ich auf Tarots Gesicht, strecke die rechte Hand aus und zeichne seinen schwarzen Kreis am Ende seiner linken Augenbraue nach. Früher änderte sich dieser kleine Kreis in ein Unendlichkeitszeichen. Mittlerweile steht er allein als Zeichen seiner Zeitmagie da.

Mitternachtsschwarze Haarsträhnen kleben an seinen Schläfen, silbrige Blutspuren hängen an seinen Lippen, die ich mit dem Finger fortwische. In dem Moment murmelt er undeutliche Worte.

Bei Jahala, meiner Vampirgöttin, er fühlt sich so heiß an. Als hätte er Fieber wie ein Mensch.

»Beeilt euch«, wispere ich. »Holt die Engelin her.« Sie muss ihm helfen.

Doch ehe Veean Mâlawato zum Wasserfall schicken kann, verdunkelt sich der Mond, der zuvor zwischen den gigantisch hohen Säulen des Tempels strahlte.

»Was ist jetzt wieder los?«, höre ich Veean sagen. Im selben Augenblick bildet sich eine dunkle Kovfurpfütze inmitten des Schlafsaals, aus der sich drei Priesterinnen erheben.

»Wir sollten vorsichtig sein, Läa« – höre ich Zagan in Gedanken zu mir sprechen. Rasch erhebe ich mich vom Bett, um zu sehen, was sie wollen. Warum erscheinen sie jetzt?

Wie aus dem Nichts stehen die dürren Kuttenträgerinnen im Tempel und halten ihre Gesichter gesenkt und Augen geschlossen.

»Ihr werdet nicht helfen, solange er nicht darum bittet« – beginnen sie ihren Singsang, ohne die Worte laut auszusprechen.

Veean und auch Zagan hören sie, was ich fühlen kann. Veean runzelt die Stirn, während Zagan die Kiefer mahlt.

»Wir können ihn nicht sterben lassen«, antworte ich.

»Ihr könnt den Zeitsturm nicht aufhalten. Die Linien haben sich gekreuzt. Das Böse wurde aufgehalten. Was begonnen hat, nimmt seinen Lauf. Was vernichtet wurde, wird vergehen. Der Zeitsturm endet in einem Flüstern. Die Magie ist ausgehaucht. Geht! Geht und wendet euch vom Schatten ab.«

Gehen?

»Noya«, antworte ich ihnen und gehe auf die drei Priesterinnen zu, die keinem Geschlecht angehören. Kaum habe ich drei schnelle Schritte vorgesetzt, heben sie ruckartig die Gesichter und öffnen ihre Augen. Das reine Schwarz ist darin zu erkennen.

»Ihr ändert nichts, was längst bestimmt ist. Er allein muss darum bitten, was begonnen hat.«

Aber wir müssen etwas ändern können. Wir können nicht zusehen, wie sich sein Sein auflöst und er stirbt. Ich will ihn nicht verlieren. Auch wenn es verboten ist, sich über die Worte der Priesterinnen hinwegzusetzen, gehe ich auf sie zu. Augenblicklich erscheinen Veean und Zagan vor mir, die mich davon abhalten.

»Wir müssen ihren Rat befolgen«, rät mir Zagan eindringlich.

»Wenn wir ihn befolgen und gehen, stirbt er. Ich lasse ihn nicht hier zurück, Zagan.« Panisch will ich beide Fürsten wegstoßen, die sich jedoch schwer wie Granitstatuen keinen Millimeter bewegen.

»Es hat keinen Sinn, zu bleiben, Aya. Wir gehen, wenn sie es wollen. Jetzt sei vernünftig.« Spinnt er?

Warum gehorchen sie ihren Anweisungen? Warum widersetzen sie sich ihnen nicht!

»Es ist auch dein Sohn, Zagan« – spreche ich in Gedanken aus. »Wir können ihn nicht leiden lassen.«

»Wir können aber auch nicht ändern, was vorgegeben ist, mein Dunkelherz. Wir müssen ihnen vertrauen.«

Das sagt er so einfach. Hektisch drehe ich mich zu Tarot um, will auf ihn zugehen, als mich zwei Hände an der Mitte zu fassen bekommen und unvermittelt nach hinten reißen. Die reine seidige Dunkelheit explodiert um mich herum, als Zagan die Winde teilt.

»Zagan, bitte …«, flehe ich ihn an.

»Es ist besser so. Wir sollten es ihn allein richtigstellen lassen.«

Er ist doch wahnsinnig! Wie soll es ihm ohne unsere Hilfe gelingen. Wie!
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Mit jedem Mond, der an diesem fremdartigen Ort untergeht, glaube ich, wurde ich hier vergessen. Es vergehen mehr als sieben Monduntergänge, die ich zählen konnte.

Und mit den vorbeiziehenden Minuten, Stunden und Tagen schwinden meine Kräfte. Mein Licht hat sich tief wimmernd in meiner Brust zurückgezogen und fließt nicht mehr summend durch meine Adern. Der Durst nach Menschenblut ist kaum zu stillen. Ich lenke mich ab, um nicht ständig vor Gier und Hunger wahnsinnig zu werden. Trotzdem faucht ein winziger Teil in mir. Mein Dämon, den mir Manira geschenkt hat, um mein Leben zu retten, ist beinahe ausgehungert.

Manira … Wo ist sie gerade?

Sie wird sicher die Wüstenstadt und alle Orte, die ich liebe, nach mir absuchen.

Und mein geliebter Arỵa … Er ist so weit von mir entfernt. Wir waren bisher nie einen Tag getrennt. Nun sind wir es sieben Mondaufgänge. Meine Seele brennt, weil mein Seelentier so weit entfernt ist.

Müde schließe ich die Augen und atme die eiskalte Luft ein. Manchmal schneit es sogar und wachsen im Mondschatten Eiszapfen und Kristalle an den Felswänden. Ich bin immun gegen die Kälte, trotzdem bevorzuge ich das Licht und Sonnenstrahlen. Doch bisher schien die Sonne kein einziges Mal an diesem verwunschenen Ort. Als gäbe es in diesem Dämonenreich andere Naturgesetze.

Sieht so die Bestrafung des Dunkelprinzen aus?

Will er mich an diesem Ort angekettet aushungern und zu einer Mumie vertrocknen lassen?

Eine pelzige Schicht legt sich seit Stunden auf meine Zunge. Meine Lippen sind aufgesprungen und meine Beine und Arme fühlen sich taub an, als würden sie nicht mehr mir gehören.

Nun weiß ich, wie sich die Vampire gefühlt haben müssen, die in Menschenstädten ausgehungert sind. Die kein Blut erhalten haben und in Ḏreṽalon endlich ein sorgenfreies Leben führen dürfen.

Und jetzt muss ich selbst durch die Hölle gehen.

Aber ich gebe nicht auf. Ich werde wieder frei sein und diesen furchtbaren Ort verlassen. Mir wird ein Plan einfallen … Bloß … ich bin so müde.

Wenn ich nicht gerade halb wach die Wassermassen vor dem Eingang der Höhle anstarre, lausche ich über dem Donnern des Wasserfalls hinweg den fremdartigen Wesen, die leise knurren, fiepen oder schnattern.

Wenn ich schlafe, werde ich von Albträumen geplagt und spüre eine fremde Hitze, die nicht in der Höhle existiert. Ich spüre Fieber, Folter und endlose Schmerzen. Meine Flügel wurden mir aus dem Rücken gerissen, meine Haut bis fast auf mein Sein verbrannt.

»Ich … will gehen …«

Manchmal höre ich diese fremden Worte in meinem Kopf, die ich nicht in Gedanken ausgesprochen habe.

Es ist alles so merkwürdig.

Auf dem kargen, harten Steinboden rolle ich mich schützend zusammen und schließe die Augen.

Soll ich so sterben? Soll ich wieder verloren haben?

Und was ist mit Amora passiert? Warum verfügte sie über die Macht des ewigen Lichts und sah aus wie ein Halbdämon?

Ich habe so viele Fragen und werde wohl keine Antworten erhalten. Träge fallen meine Augenlider zu und ich sinke in einen Halbschlaf. Ich öffne die Augen erst wieder in einer verregneten Gasse.

[image: ]


Es kommt mir vor, als würde ich die vernebelte Gasse kennen. Die Müllcontainer, die mit Brettern zugenagelten Fenster und hässlichen Graffiti an den Wänden kommen mir irgendwie bekannt vor.

Obwohl es in dieser Gasse stinkt, ist es menschenleer. Kein Gefühl ist in meiner näheren Umgebung wahrzunehmen.

Vorsichtig erhebe ich mich in einem bedruckten T-Shirt, Jeans und Sneakers vom rissigen Asphalt. Fragend blicke ich an mir hinab. Warum trage ich diese Menschenkleidung, wie sie vor Jahrzehnten Mode war?

Ich zupfe an dem T-Shirt und greife zu meinem Rücken. Denn etwas besitze ich, was mir eigentlich fehlt. Meine Lichtwaffe. Fest umfasse ich den kunstvoll gefertigten Griff und ziehe die Klinge langsam aus der Scheide. Funkelnd wie frisch geschmiedet erstrahlt sie vor meinen Augen. Mein wunderschönes Katana.

Doch mir bleibt keine Zeit, die Klinge länger zu betrachten und mich über ihren Anblick zu freuen, da ich von einem Fauchen und Knurren abgelenkt werde. Ich bin doch nicht allein.

Wachsam drehe ich mein Gesicht von links nach rechts, aber sehe kein Wesen. Weit oben klappert etwas und ist knisternde Magie zu spüren.

Die halb verfallenen Blockhäuser, an denen der Putz bereits abbröckelt und Stromleitungen achtlos herumhängen, sind keine zwanzig Etagen hoch. Die merkwürdigen Geräusche kommen von dort oben.

Ich rufe mein Licht, um meine Flügel auszubreiten, doch sie erscheinen nicht. Wieso nicht?

Dafür klettert ein kleines Feuertier über den rissigen Putz des Gebäudes vor mir. Arỵa.

Als Gecko huscht er wendig an den dunklen, zersprungenen Fenstern vorbei direkt zur Dachrinne hoch.

»Warte auf mich.«

Obwohl ich meine Flügel nicht besitze und meine Vampirkraft nicht spüre, fühle ich den wärmenden Schein in mir, der mich schweben lassen kann. Rasch werde ich die Sneakers los, um barfuß auf dem öligen Asphalt zu der Feuerleiter zu laufen und an ihr hochzuklettern. Nach nur wenigen Sprossen rufe ich mein Licht und fließe durch es hindurch. Zumindest die Fähigkeit ist mir geblieben.

Auf dem Dach ist zuerst nichts Ungewöhnliches zu sehen. Doch als ich zur Kante schwebe, verschlägt es mir die Sprache. Neben mir erhebt sich Arỵa als stattlicher Löwe, der seinen feurigen Schwanz hin und her peitscht. Er schiebt seinen Kopf unter meine rechte Hand und knurrt, als er auf die Menschenstadt herabblickt.

Die Hälfte der Stadt wurde vernichtet. Gebäude sind eingestürzt. Qualm steigt in Säulen zum Himmel. Feuerherde brennen unaufhaltsam alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt.

So etwas Grausames habe ich nie zuvor gesehen.

Arỵa brüllt gefährlich auf und wetzt die Krallen am Blech der Hauskante, sodass Funken sprühen. Wir müssen etwas tun und den Überlebenden helfen.

»Ariella …«, höre ich plötzlich hinter mir.

Sofort erkenne ich die Stimme und bleibe wie versteinert stehen. Wie in Zeitlupe drehe ich mein Gesicht über die Schulter und sehe den Dunkelprinzen, der auf mich zuwankt. Er hält mit einer Hand sein Dämonenschwert, mit der anderen seine Flanke umfasst. Sein düsterer Umhang ist zerfetzt, sein Haar fällt offen und strähnig über seine Brauen. Sein sonst nobles Gewand weist überall Risse und Brandspuren auf.

Ich dachte, das dort unten ist sein Werk? Ist es das? Hat er die Stadt angegriffen? Und wenn ja, wo sind seine Lakaien? Seine dämonischen skrupellosen Monster?

Wendig drehe ich mich mit dem Katana in meiner linken Hand um. Noch mal wird mir der Fehler nicht passieren und ich werde mich nicht von ihm täuschen lassen.

»Was willst du!« Es ist ein Trick. Er gibt vor, verletzt zu sein, um Mitleid zu erregen.

»Ich –«. Angestrengt schluckt er, kommt zwei Schritte näher auf mich zu, bevor er auf ein Knie sinkt und sein Schwert klappernd aus den Fingern rutscht. »Ich … hatte geglaubt, die Prophezeiung verstanden zu … haben … und …«

Vor zermarterndem Schmerz verzieht er sein Gesicht und keucht gequält. Schwarzes Blut rinnt aus seinen Augenwinkeln und über seine Lippen. Es ist keine Täuschung, da ich seine Höllenqualen bis in mein Lichtsein spüren kann. Sofort weckt er mit seiner Erscheinung meine Hilfsbereitschaft. Aber … ich muss mich meinen Instinkten widersetzen.

Trotzdem … spüre ich seine Hoffnungslosigkeit, seine Zweifel und Ängste so intensiv, als wären es meine eigenen. Nie zuvor konnte ich mich vor den Gefühlen anderer nicht abschirmen. Aber gerade überfluten mich seine Gedanken und Emotionen und ich kann sie nicht von mir abweisen oder ausblenden.

»Ich sollte gehen … Ich weiß nicht, warum wir hier sind oder was das alles zu bedeuten hat, aber ich …«

»Hilf mir! Bitte.« Mit einer Hand stützt er sich auf dem Asphalt auf. Seine Finger sind verbrannt. Die andere Hand streckt er nach mir aus und hebt sein Gesicht, in dem ich die reine Bitte, ihn nicht alleinzulassen, ablesen kann.

Schlagartig erinnere ich mich an unsere erste Begegnung. Als ich unten in der Gasse lag und von Vampiren angegriffen wurde. Als er mit seinem Gefährten in der Gasse vor mir erschien, war er meine Rettung.

Ich weiß nicht, warum ich ihn damals als meinen Retter betrachtete und ihn um Hilfe bat. Schließlich hätte er ebenfalls zum Vampirclan gehören können. Trotzdem bat ich ihn ohne zu überlegen um Hilfe. Bat um die Hilfe des Teufels, der mich ohne Reue meinem Schicksal überließ und auf eine elende Insel verbannte.

Der mich jedoch zuerst in ein Krankenhaus brachte … Warum? Und der mich nicht sofort umbrachte … Wieso nicht?

Und der mich in der Wüstensiedlung nicht an Prinz Jehuel auslieferte, sondern ihn aufhielt … Weshalb?

»Ich kann dir nicht helfen, Illoran. Ich weiß nicht einmal, wieso wir hier sind.«

»Weil unser Sein verbunden ist« – drängen sich seine erschöpften Worte meinem Geist auf. »Der Ort ist nicht … real. Du träumst … ich hänge in einer Zeitschleife fest, die mich am … Leben erhält. Deswegen … bist du …« Er schluckt hart. »Hier … wo alles … begann …«

Sein linker Arm bricht weg und er kippt nach vorn. Es haftet nichts mehr Mächtiges und Angsteinflößendes an ihm. Er erinnert bloß noch an einen verletzten Krieger, der seine letzte Schlacht verloren hat.

Zögerlich gehe ich auf ihn zu. Arỵa versperrt mir mit seiner Breitseite den Weg und knurrt. Er blickt wütend von dem Prinzen zu mir und schüttelt mit angehobenen Lefzen den Kopf.

Ich weiß … Ich weiß genau, dass er mich aufhalten will, um keinen weiteren Fehler zu begehen. Und bei dem Allmächtigen, der mich im Stich ließ, ich würde gern gegen meine Naturinstinkte ankommen. Aber es geht nicht. Ich kann nicht wie Prinz Jehuel nur noch der Wut, dem Zorn und den Rachegelüsten folgen.

So bin ich nicht und möchte ich nie werden.

»Du versprichst mir, dass, wenn ich mich dir zwei Schritte nähere, du mich nicht angreifst, verfluchst, gefangen nimmst oder mir einen Dolch ins Herz jagst?«

»Bei meiner verdorbenen Seele …« Er stöhnt träge und irgendwie traurig. »Und der reinen meiner Schöpferin …«

Langsam schwebe ich über Arỵa hinweg auf ihn zu und presse die Lippen fest zusammen. Allmählich findet seine Hand wieder Halt, und er hebt sein schönes Gesicht an, das zur Hälfte von seinem Haar verdeckt wird. »Ich kann dir auch … verraten, dass Jefera … lebt.«

Er weiß, wo sie ist?

Ein schwaches Zucken umspielt seine Lippen, als er den Kopf weiter in den Nacken legt und sich wieder auf einem Arm aufstützen kann.

»Sie hat herausgefunden … ist mir in die Wüste gefolgt … Ich konnte sie nicht gehen lassen«, spricht er die Sätze immer undeutlicher und abgehackter aus.

»Aber sie lebt?«, will ich wissen, bin im nächsten Moment vor ihm und gehe in die Knie. Seine dunkelvioletten Schattenaugen suchen meine.

»Ich töte nicht grundlos …« – dringen seine Worte in meinen Kopf. »Du verstehst mich nicht, hübsche Ariella. Wäre ich … ein Monster, wie du glaubst, wäre von dir … schon lange nichts mehr übrig geblieben …«

Erst jetzt erkenne ich so nah vor ihm das fingerbreite Unendlichkeitszeichen am Ende seiner Braue. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge sind vor Schmerz verzogen, unter seinen Augen liegen todbringende Schatten, Schweiß rinnt über seine Schläfe, Asche und Dreck kleben an seinem Hals und Gesicht.

»Wenn wir ehrlich sind, hast du mir dreimal das Leben gerettet und mich dreimal getäuscht. Wir sind quitt, Schattenprinz mit der verdorbensten Seele, die ich kennenlernen durfte. Ich kann dir nicht helfen.« Ich wäre ein schwaches, unbelehrbares Wesen, wenn ich nicht aus meinen Fehlern lernen würde.

»Ich bitte … dich …«, fleht er mich an und hebt die rechte Hand zu meiner Wange. Rasch weiche ich zurück.

»Es ist zu spät … Du bist doch der einzige Dämon, der über die Zeit regiert, wenn es wahr ist?«, frage ich leise und sehe, wie er die Brauen zusammenzieht. »Und du bist nicht in der Lage, den passenden Moment zu erkennen. Würde ich dir helfen, würde ich mich hassen. Ich würde mich hassen, weil ich zu gutherzig und aufopfernd gehandelt habe. Mal wieder.«

Kurz huschen Furcht und Hilflosigkeit über sein Gesicht, als ihm klar wird, dass er mich nicht umstimmen kann. »Einen Handel … ich schwöre dir …«

Kraftlos streckt er mir die Finger seiner rechten Hand entgegen.

»Nein, ich gehe keinen Handel mit einem verdorbenen Wesen ein, Schattenprinz. Ich glaube dir nicht, ich vertraue dir nicht, ich empfinde gar nichts für dich … nur Bedauern.« In dem Moment durchzuckt meinen Brustkorb ein Schmerz.

Lüge!

Ich spüre immer noch, wenn ich lüge. Trotzdem … in einigen Momenten sind Lügen hilfreicher als die Wahrheit.

Sollte ich in seiner Höhle sterben, habe ich ein Vermächtnis hinterlassen, auf das ich stolz sein kann. Meine Stadt Ḏreṽalon.

Leise seufzend erhebe ich mich, als er nach meinem Handgelenk greift und mich vom Gehen abhält. »Wer wird dich vor Jehuel beschützen?«

»Etwa du?«, frage ich bitter lächelnd. »Ich kann mich gegen ihn wehren.«

»Nicht, wenn wir … Partner werden. Du wirst es nicht bereuen.«

»Beweise es mir. Du sagst, dass Jefera lebt. Wo ist sie?«

»In … meinem Reich. Ihr geht es gut. Wachst du auf … wirst du sie sehen. Du hast … mein Wort.«

Bittend schaut er zu mir auf. Die reinen hilflosen Schatten huschen über sein Gesicht, seine Augen glänzen und ich kann seine Verzweiflung bis tief in mein Sein spüren. Er stirbt ohne mich.

»Das genügt mir nicht«, antworte ich ruhig.

Bitter lächelnd senkt er das Gesicht, bevor er die rechte Hand um seinen Nacken legt und kurz darauf ein schmuckvolles Amulett mit einem tiefblauen Stein unter seiner Tunika hervorzieht. »Es gehört dir. Ich gebe dir das Amulett der Wünsche … zurück«, bringt er angestrengt über die Lippen. »Genügt es dir?«

Ihn so schwach und verletzt zu sehen, lässt die Übermacht an Gefühlen in mir weitertoben. Ich zögere einen Augenblick, bevor ich wachsam in die Knie gehe und ihm das silberne Amulett abnehme. Es ist mein Amulett.

Es ist das echte und keine Fälschung, da das warme Licht im Stein pulsiert.

Als ich den blauen Topas näher betrachte und die Lichtmagie im Juwel spüren kann, breitet sich ein erleichtertes Lächeln auf meinen Lippen aus.

Ohne den Blick von dem Juwel zu lösen, nicke ich und greife das Amulett. »In Ordnung, es genügt …«

In der nächsten Sekunde verformen sich seine Finger zu Klauen, die er um meinen Hals legt. Und ehe ich reagieren kann, zieht er meine Kehle an sein Gesicht und beißt in meinen Hals. Seine scharfen Fänge durchbrechen meine Haut, bohren sich gierig, aber nicht zu schmerzhaft in meinen Hals. Ich keuche erschrocken und will ihn von mir schieben, als er die Klauen in meinen Nacken gräbt und mich nicht freigibt. Er lässt sich nicht von mir stoßen.

»Hör auf …«, kommt es keuchend über meine Lippen.

»Du hast zugestimmt« – hallen seine Worte rau in meinem Kopf wider. Er trinkt mein Blut, bewegt seine Lippen auf meiner Haut und raubt mir meine Energie.

Ich träume. Es ist nicht real. Schließlich befinden wir uns auf einem Dach in einer zerstörten Menschenstadt. Nur warum tut es höllisch weh?

»Es – genügt!«, bringe ich abgehackt über meine bebenden Lippen. Er trinkt viel zu schnell, zu gierig und zu viel. Ein Schwächegefühl breitet sich in mir aus, während sich mein Blick mit jeder Sekunde verdunkelt.

Weiterhin halte ich das Amulett in meinen warmen Fingern umfasst und höre Arỵa fauchen. Doch das Fauchen verstummt, je mehr ich von der Dunkelheit verschlungen werde.

Seine Eckzähne sind nicht mehr in meinem Hals zu spüren, der Schmerz ebbt langsam ab, als ich rücklings in einen pechschwarzen Strudel gezogen werde.
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Schreckhaft öffne ich die Augen und finde mich in der Höhle hinter dem Wasserfall wieder. Allerdings habe ich nicht geträumt. Der Schattenprinz erhebt sich über mir langsam und fährt sich mit dem Daumen über seinen Mundwinkel. Goldenes Blut klebt an seiner Unterlippe.

»So etwas habe ich noch nie geschmeckt.« Seine dunkelvioletten Iriden strahlen heller als sonst auf und er wirkt gesünder. Mein Blut hat ihn wirklich geheilt?

Als ich an ihm vorbeiblicke, sehe ich Mâlawato und Jefera in der Höhle stehen. Jefera! Er hat mich nicht belogen.

Ich will den Dunkelprinz von mir stoßen, als mich Ketten davon abhalten. Zugleich spüre ich das Amulett in meiner rechten Hand. Weder Arỵa noch mein Katana sind bei mir wie in meiner Vision oder meinem Traum.

»Du hinterhältiges Monster …«, kommt es erzürnt über meine Lippen.

»Wieso hinterhältig? Du hast aus freien Stücken zugestimmt und besitzt das Amulett. Bedauerlicherweise werden dir deine Wünsche an diesem Ort nichts nützen.« Schief grinsend, aber dennoch nicht vollkommen erholt richtet er sich stöhnend neben mir auf. Dieser schwarze Lakai ist sofort bei ihm, um ihn zu stützen. »Ruh dich aus, meine hübsche Ariella.«

Was hat er gesagt?

»Ich bin nicht deine Ariella. Ich bin …« Verärgert erhebe ich mich und will auf ihn zustürzen, als mich die Ketten erneut zurückhalten. Das Schwächegefühl breitet sich weiterhin in mir aus, da er zu viel getrunken hat. Im nächsten Augenblick geben meine Knie nach und ich stürze. »Die Herrscherin von Ḏreṽalon.«

»Meine Dominica!«, höre ich Jefera entsetzt schreien, die auf mich zukommen will. Doch dieser Mâlawato schreibt mit der freien Hand eine Sigille und beschwört mit ihr ein Gitter aus schwarzen Knochen hervor.

»Du darfst bei ihr bleiben und ihr Blut bringen. Aber machst du Ärger, wirst du im Verlies bei den Schreckendämonen landen«, droht Mâlawato ihr.

Träge stützt sich der Schattenprinz an seinem Lakaien ab, bevor er sein Gesicht zu mir umdreht.

»Wir sehen uns morgen wieder« – lausche ich seinen Worten.

Wütend knurre ich und grabe die Fingernägel in das Gestein unter meinen Knien.

»Warum hast du mich gebeten, wenn du dir mein Blut hättest einfach nehmen können?«

»Weil ich musste« – erklärt er trocken. »Ansonsten hätte es seine Wirkung verloren. Denn falls du es vergessen hast, uns verbindet mehr. Da wir uns in der Oase vergnügt haben, hast du den Anspruch, zu wählen, ob du deinem Geliebten dein Blut geben willst. Mein Fehler, den ich mir zukünftig merken werde, falls mir wieder ein Lichtwesen vor die Füße fällt. Aber ich konnte nicht widerstehen und muss immer noch an unseren zügellosen …«

»Sprich es nicht aus! Verschwinde einfach!«

Wenn er mich immer darum bitten muss, kann ich ihn ab sofort abweisen. Genau den Gedanken kann er in meinem Gesicht ablesen, falls er ihn nicht bereits gehört hat.

Ein Raunen verlässt seine Lippen, bevor er etwas sehr leise zu seinem Begleiter auf Dämonisch sagt. Mâlawato nickt, dann teilt er die Winde und beide sind fort. Alles, was mir bleibt, ist Jefera, die hinter einer Knochenwand abgeschottet in fremdartigen Kleidern steht.

»Wie geht es dir?«, frage ich sie.

»Gut. Ich lebe und musste dabei zusehen, was er mit Euch getan hat, meine Dominica. Er hat Euren Geist infiziert, um zu bekommen, was er wollte.«

Ich weiß. Und ich habe es zugelassen. Aber nur, weil ich wusste, dass nicht alles zu einer Täuschung gehörte. Ohne mich würde er irgendwann sterben. Das weiß er. Auch jetzt noch.

Sosehr ich ihm misstraue, so weiß ich doch, dass uns etwas auf rätselhafte Weise verbindet.

Etwas, was ich unbedingt durchtrennen muss, bevor es mich zerstört.


Und zum Schluss …
es geht noch weiter ♥


danke ich jedem für den Kauf oder die Ausleihe von „Vampirprinzessin“. Ich hoffe sehr, euch konnte der erste Band gut unterhalten? Ich freue mich immer über Feedback, denn ihr seid meine Motivation.

Im Anschluss gibt es einen kurzen Einblick in den zweiten Band „Schattenprinz“.
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VAMPIR-Aktion

Nur für kurze Zeit findet eine Aktion statt. Ihr könnt als Dankeschön für euer Feedback auf Amazon ein schimmerndes Lesezeichen natürlich signiert erhalten. Zudem gibt es einen funkelnden Bleistift und magnetischen Button mit einem magischen Tier darauf.

Was müsst ihr tun?

Wenn ihr teilnehmen möchtet, schickt eine Mail mit dem Link eurer Rezension oder Screenshot an lexy.v.golden@gmail.com.

Vergesst nicht, eure Adresse anzugeben und den Betreff: SCHATTENPRINZ.

Teilnahmeschluss ist der 14.8.2019!
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Bis ganz bald, wenn die Reise mit Ariella und Tarot weitergeht.

Magische Grüße

♥

LEXY
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Sie ist so stur. Und so stolz.

Keine gute Mischung, um das zu bekommen, was ich will. Wenn ich nicht auf sie angewiesen wäre, würde ich mir nehmen, was ich brauche. Doch dieses verdammte Schicksal will es anders.

Für gewöhnlich verfällt mir jedes Wesen. Beugt sich meinem Willen und fühlt sich geehrt, meine Wünsche erfüllen zu dürfen.

Aber Ariella ist starrsinnig, uneinsichtig und verbissen!

Sie zu brechen, wird nicht einfach. Und ein Teil in mir will es auch nicht. Denn wenn ich sie einmal für mich gewinne, ist sie womöglich die wertvollste Waffe, die ich besitze. Wertvoller als jede Lichtwaffe.

Denn sie ist eine lebende Lichtwaffe und Quelle reiner Lebensenergie.

Von meinen Schatten umhüllt gehe ich neben ihr in die Knie. Ihre Zofe schläft hinter dem Gitter, das Mâlawato erschaffen hat. Ariella liegt eingerollt auf der Seite auf dem kühlen Gestein.

Seit einigen Mondaufgängen versperrt sie sich komplett und will nicht mit mir reden. Sie ignoriert jede Bitte. Sie spricht nicht einmal mit einem meiner Lakaien. Auch nicht mit Mâlawato, der früher zu ihr vordringen konnte.

Ob sie weiß, wer er früher war? Ich könnte in ihren Geist eindringen und in ihren Erinnerungen und Gedanken forschen. Gerade dann, wenn sie schläft, ist sie am angreifbarsten.

Nur würde sie es früher oder später merken. Sie ist verflucht vorsichtig und lässt sich kaum täuschen. Nicht mehr von mir.

Während sie schläft, strecke ich meine linke Hand nach ihrem hellen Hals aus. Sie trinkt zum Glück das Blut, das ich ihr jeden Tag bringen lasse. Ansonsten wäre sie vermutlich längst in einen Tiefschlaf gefallen.

Auch wenn meine Magiefesseln ihr Licht bannen, pulsiert die faszinierende Stärke unter ihrer Haut. Das reine Gold in ihren Adern. Nie war ein Dämon einem Engel so nah. Sie duftet nach Wolkenglanz und Sonnenfarn.

Und ich konnte sie besitzen.

Ein gewieftes Lächeln legt sich auf meine Lippen, das schnell verblasst, weil es nicht zum Plan gehörte, mit ihr zu schlafen. Und doch ertappe ich mich öfter dabei, dass ich daran zurückdenke. Etwas Mächtiges besteht zwischen uns.

Und obwohl ich immer glaubte, mir nehmen zu können, was mir gehört, so bin ich gerade nicht mehr sicher. Ich weiß nicht, ob es klug ist, sie zu zwingen, zu erpressen, ihr zu drohen.

Ein bisschen mehr Freundlichkeit und sie wird mir sehr bald aus den Händen fressen.

Sanft streichele ich über ihren schlanken Hals ihre Schulter hinauf. Gold schimmernde Runen, die sich wie ein geheimnisvolles Blütenmuster über ihren nackten Oberarm ausbreiten, glimmen leicht auf. Die Ranken sind Zeichen ihrer Welt. Elysische Runen, die eine Geschichte erzählen.

Auch wenn ich es ungern zugebe, aber sie ist das faszinierendste und wunderschönste Wesen, das ich in den letzten hundert Jahren getroffen habe.

Keine reinrassige Dämonin oder starke Dämonenträgerin kann ihr das Wasser reichen.

Vorsichtig male ich die verschlungenen Engelsrunen nach. Wann erhalten Lichtwesen diese Körperbemalung? Sind sie eine Auszeichnung?

Auf ihrer Wange erkenne ich ein stärker ausgeprägtes Mal, das an ein auf den Kopf gestelltes T erinnert, das mit einem C verschmolzen ist. Es könnte auch ein liegender Mond sein, der auf einem Pfahl aufgespießt wurde.

Erst jetzt begreife ich, so wenig von meinen Feinden zu wissen. Ariella könnte mir mehr über sich und ihr Volk verraten. Sie könnte mir über ihre Schwester erzählen, die urplötzlich in der Wüste erschien und mich vernichten wollte.

Daher … Hauchzart streichele ich über ihre Wange ihren Kiefer entlang und greife anschließend zu ihren Handfesseln. Ich beuge mich verborgen in meinen Schatten zu dem glühenden Magiezeichen im Titan herab und verharre einen Moment mit meinem Gesicht nah vor ihrem. Ihre vollen Lippen sind etwas geöffnet, ihr silberweißes Haar fließt über ihre Schultern wie helle Seide.

Ihre dichten dunkleren Wimpern ruhen auf ihren Wangen. Für eine kleine Ewigkeit verharre ich in der Bewegung und mich überkommt das Verlangen, sie erneut zu berühren.

Ǹeħrȧz! Solch ein Irrsinn! Denk nicht daran. Halte dich von ihr fern! – ermahne ich mich und senke den Blick auf ihre gefesselten Hände. Ich hauche das Titan an. Sofort glüht die Sigille auf, die als schimmernder Staub von meinem Atem fortgeweht wird.

Auch wenn ich noch nicht vollständig genesen bin, mich weiterhin Fieber und Schwäche quälen, will ich es versuchen, mich an Ǭfƞilas Worte zu halten. Ich will nicht mehr zusehen, sondern eingreifen und die Prüfung bestehen.

Vielleicht hat mich die wahnhafte Liebe zu Amora so werden lassen oder es ist ein dämonischer Urtrieb, jedes Wesen quälen, bezwingen und bestrafen zu wollen. Vielleicht auch nicht.

Ariella ist gegen jede Bestrafung immun. Was ich schon wieder äußerst interessant an ihr finde.

Das Metall öffnet sich von ihren Handgelenken, das ich mit meinen Händen von ihren Armen löse. In dem Moment schwankt die Umgebung vor meinem Sichtfeld.

»Ihr solltet Euch schonen. Legt Euch hin« – höre ich Schatten von den Wänden flüstern.

Später. Zuvor will ich sie in den Tempel bringen. Sie kann nicht fliehen. Selbst ohne die Fesseln kann sie Lybnia nicht verlassen. Nicht ohne meine Hilfe oder die eines ranghöheren Dämons.

Nachdem ich auch ihre Fußgelenke vom Titan befreie, schiebe ich meine Hände unter ihren Körper und hebe sie näher zu mir.

Obwohl ich geschwächt bin, fühlt sie sich federleicht und zerbrechlich an.

Gerade als ich die Winde teile und meinen Kopf erneut einen heftigen Stich durchfährt, öffnet Ariella die Augen.

Erschrocken blickt sie sich um, aber sieht durch mich hindurch. Die Schatten schmiegen sich um uns, teilen die Winde und geben mich mit ihr in meinem Tempel frei.

Ich lande genau in der leichten Hocke, wie ich in der Höhle die Schatten gerufen habe. Allerdings kippe ich etwas zurück. Die Verbrennungen auf meinem Rücken sind kaum zu ertragen. Genauso diese Hitze. Selbst Schatten können sie nicht kühlen.

Von zwei Händen werde ich rechtzeitig aufgefangen.

»Was zur Hölle machst du!« Ich muss mich nicht vor Deṣmond rechtfertigen.

»Einen Fehler begehen vermutlich, aber … bringt sie in einem Raum unter dem Dach unter. Der einen Balkon hat …« Damit sie ihre Sterne betrachten kann, wie sie es jeden Abend in Ḏreṽalon getan hat.

»Wo bin ich?« Augenblicklich dreht Ariella ihr Gesicht auf dem marmorierten Boden zu mir. Bei dem Urschöpfer des Bösen, ich kann meine Tarnung nicht mehr aufrechterhalten.

Ohne auf ihre Frage einzugehen, lasse ich mir von Deṣmond aufhelfen, der Ariella mit einem feindseligen Blick besieht. »Dort, wo ich dich nicht hingebracht hätte.«

»Deṣ-mond«, knurre ich und kralle mich in seinen Umhang.

»Schon gut. Aber du solltest ihr nicht vertrauen. Denk daran, dass sie dir immer schaden wollte wie ihre falsche Schwester.«

»Sprich nicht so von Amora!«, sagt Ariella, die sich auf die Füße zieht.

»Was hast du gesagt?«, muss sich Deṣmond auf ihre Provokation einlassen. In dem Moment rutsche ich aus seinem Griff und schwanke gefährlich zur Seite.

»Sie ist ein hurendes Miststück, das andere täuscht. Ich kann von ihr reden, wie ich will. Reħnya«, ruft er eine Schattendienerin. »Bring sie unter. Dort, wo sie die Sterne anstarren kann.«

Wütend fahre ich zu ihm herum und stoße ihn von mir.

»Wie redest du mit ihr!« Doch bei meinem Angriff stolpere ich wie ein Mensch zwei Schritte vor. Ich teile die Winde, um den Sturz abzufangen, aber pralle mit dem Rücken gegen eine meiner hohen schwarzen Steinsäulen. Stöhnend vor Schmerz sinke ich an ihr hinab.

»Schon gut. Verzeih mir, mein Fhɏnār.« Er kann sich seine Entschuldigung und sein Gebettel sparen.

»Was hast du? Ich dachte, dir würde mein Blut helfen?«, fragt mich Ariella herausfordernd.

»Friss du dunkle Materie und sag uns dann, wie hervorragend es dir geht, Engelsgesicht«, mischt sich auch Ẕặnza ein.

Wenn sie sich nicht zurückhalten können, scheitert mein Plan. Ich wollte es mit mehr Freundlichkeit versuchen, nicht mit Todesdrohungen und Beleidigungen.

»Verzeih ihnen ihre unverblümte Kaltschnäuzigkeit. Sie sind einen rauen Ton von mir gewohnt«, bringe ich keuchend über die Lippen. »Der ihnen … wohl fehlt. Lass dich …« An der Steinsäule finde ich Halt und ziehe mich in meinem Umhang auf die Füße. Sofort ist Mâlawato bei mir. »Von Reħnya in deine neuen Zimmer bringen. Ich brauche kurz … eine Auszeit.«

Ariella mustert mich eingehend und schaut sich anschließend mit geöffnetem Mund in meinem Tempel um.

»Das sehe ich.« Ihre Brauen zucken und schieben sich über dem Nasenrücken zusammen. »Du siehst furchtbar aus.«

»Dein erstes Kompliment an mich«, bringe ich dunkel lachend über die Lippen, bevor mein Lachen in ein kratziges Husten übergeht. »Mein Eindruck wird in wenigen Stunden mit Sicherheit ein anderer sein. Wir sehen uns später.«

Ich nicke zu Mâlawato, der die Lippen zu einem Strich zusammenpresst, anschließend seinen Umhang um mich reißt und die Winde teilt.

Erschöpft taumele ich zu meinem Bett. Er hilft mir, den Umhang abzulegen, und zischt gefährlich, als er die Verbrennungen auf meinem Rücken sieht.

»Ich weiß ja nicht, welchen Plan du genau verfolgst, Tarot. Aber wenn du schneller vernichtet werden willst, hast du gerade den ersten Schritt gemacht.«

»Ich denke nicht.« An einem Spiegelwasser gehe ich gekrümmt vorbei und sehe aus den Augenwinkeln die tiefen schwarzen Verbrennungen auf meinem Rücken. Sie schließen sich nicht und reichen bis zu meinen Rippen. Sie heilen nicht. Sie verschwinden nicht und verfaulen meinen Körper. »Möglicherweise sind wir die letzten Monde weitere Schritte zurückgegangen. Außerdem …« Ein müdes Lächeln tritt in mein Gesicht. »Lieber sterbe ich durch die Hand einer Engelin als die von Prinz Jehuel.«

»Du bist ein Idiot.«

Ich stöhne, bevor ich mich vornüber in die Laken sinken lasse, die Augen schließe und sie am liebsten nicht mehr öffnen will.

»Vermutlich«, raune ich in die Kissen.
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Im sonnendurchfluteten Drachengarten wische ich Gelb und Gold mit einer meiner Federn über den düsteren Wald. Die Farben schmelzen zu einem gefährlichen Kontrast auf der Leinwand. Zugleich leben die Farben und ändern ihre Position. Alles an diesem Ort lebt und bewegt sich. Sogar Blumen drehen ihre Blütenkelche zu mir, sobald ich an ihnen vorübergehe.

Winde können summen, Steine weinen und Wasser Geschichten erzählen. Dieses Land besteht aus unbegrenzter und faszinierender Magie.

Überall schwirren merkwürdige Insekten an mir vorüber oder huschen gestreifte Kaninchen oder schillernde Paradiesvögel mit Federn aus Eis an mir vorbei. Am unheimlichsten sind die Drachen, die über mir ihre Kreise ziehen wie unheilvolle Wolken und hin und wieder violettes Feuer speien.

Seit einigen Tagen habe ich den Schattenprinzen nicht mehr gesehen. Ihm geht es immer schlechter. Ich spüre es, ohne die finsteren Lakaien von ihm fragen zu müssen.

Mir hingegen geht es mit jedem Tag besser. Ich erhalte frisches Blut, kann mich frei bewegen und habe Jefera um mich. Trotzdem will ich nach Hause und habe keine Ahnung, wie ich zurück nach Ḏreṽalon gelange.

Egal, wie oft ich in Gedanken den Schattenprinz bat, mich gehen zu lassen, erhielt ich keine Antwort. Dafür bittet er mich jeden Tag um mein Blut. Und jeden Tag lautet meine Antwort: Nein. Solange er mich nicht gehen lässt, gebe ich ihm nicht, was er braucht.

Allerdings … lässt er mich gehen, stirbt er irgendwann. So wie ich auf der Insel ohne Hilfe gestorben wäre. Daher kann und wird er mich nicht mehr freilassen, weil er sich an die Hoffnung klammert, dass ich ihm helfen werde.

»Seine Absichten könnten andere als vor hundert Jahren sein, denkst du nicht?«, gehen mir Maniras Worte durch den Kopf.

Meine Absichten sind auch andere. Zwar will ich ihn nicht mehr vernichten, aber ihn retten will ich auch nicht. Ich vertraue ihm einfach nicht. Auch wenn er mich aus der kargen Höhle geholt hat, mir die Fesseln abnahm, mir das Amulett zurückgab und Jefera zu mir schickte, traue ich ihm nicht über den Weg.

Nur was soll ich tun …? Ich will von ihm loskommen und kann es nicht. Selbst dieses Bild spiegelt meinen Zwiespalt in mir wider.

Seit er wieder in mein Leben getreten ist, hat sich so viel verändert.

Die goldenen Linien bilden verschwommene Zeichen auf meinem Gemälde. Interessiert beuge ich mich vor und atme den rosigen Duft der Farben ein.

WAS HAT SICH GEÄNDERT?

Die Worte bilden sich auf Elysisch, meiner Muttersprache, auf der Leinwand. Wer hat sie geschrieben? Rasch blicke ich mich um, aber kann kein Wesen in meiner unmittelbaren Umgebung erkennen. Nur Schatten, die in den veilchenblauen Sträuchern kichern.

WAS MEINST DU, HÜBSCHE ARIELLA?

Wieder ist er es! Ich schnaufe leise und rutsche mit dem Hocker vom Bild ab.

»Versuch es gar nicht erst, mich mit Worten einzulullen.«

»Ich brauche dich nicht einzulullen. Das ist für gewöhnlich nicht meine Art. Wie wäre es, wenn ich dir etwas gebe?« – höre ich seine Stimme in meinem Kopf schwach hallen.

Auf dem Dach des Tempels blicke ich mich um. Rechts von mir liegt ein gigantisch großer See, hinter dem sich Berge erheben, die von Wald und Schnee überzogen sind.

Links von mir liegt ein Sonnenpark, der in eine blühende Wiese mit hellen Blüten übergeht. Vor der Steinbrüstung richtet sich ein Schatten schwach und zuerst kaum erkennbar vor dem See in die Höhe.

»Was willst du mir geben?«, frage ich leise und erhebe mich in dem dunkelvioletten Kleid vom Hocker. Anders, als ich es gewohnt bin, trägt jedes Wesen an diesem Ort gedeckte Kleidung. Sogar juwelbesetzte Röcke, durchscheinende Ärmel, bauchfreie Gewänder oder unheimliche Kutten.

Jefera kann mir nur die Kleidung geben, die Reħnya mir rauslegt. Und meistens sind es irrsinnig aufwendige und freizügige Kleider. Das ich gerade trage, besteht aus einer Stoffbahn, die über meinen Nacken fließt, meine Brüste etwas bedeckt und in einem aufwendig geflochtenen Muster über meinen Bauch zur Hüfte verläuft. Ab da an fällt ein durchscheinender Stoff in einer Schleppe zu meinen Füßen hinab.

Zudem trage ich silberne Reife und merkwürdige Drachenspangen im Haar. Die aber als Waffe ganz nützlich sein können.

Der Schatten, der mich an Größe überragt, schwebt unheilvoll auf mich zu.

Skeptisch ziehe ich die Brauen zusammen. »Warum sehe ich deinen Körper nicht?«

»Weil mir die Kraft fehlt, mich wie früher zu zeigen. Deine Antwort lautet weiterhin nein?« In seiner Frage schwingt bereits die Enttäuschung mit, da er die Antwort kennt.

Ich nicke, obwohl mit jedem Tag mehr das schlechte Gewissen an mir nagt. Er stöhnt rau.

»Trotzdem bringe ich ihn zu dir«, raunt er zu sich selbst. Was bringt er zu mir?

Hinter dem Schatten explodiert ein rotes Blütentor, über dem Ẕặnza mit verschränkten Beinen auf einer Ranke thront und ihre Nägel an einem Stein feilt.

»Muss es wirklich sein?«, stöhnt sie genervt, ohne ihren Blick von ihren Fingern zu heben. »Sie ist von uns beiden die wahre Sadistin.« Ihr teuflisch roter Drachenblick trifft mich im nächsten Moment flüchtig. »Weil sie dich foltert und quält, mein Fhɏnār. Für gewöhnlich enden diese Wesen im Fegefeuer bei den anderen skrupellosen, verlorenen Seelen.«

»Mach, was ich dir sage, Drachendämon!«, knurrt der Schatten ungehalten und ignoriert Ẕặnzas Drohungen.

»Schon gut. Aber wenn er unser schönes Lybnia zerstört, reiße ich ihm jede Feder einzeln aus.« Ẕặnza beugt sich in einem bauchfreien Oberteil und in Shorts kopfüber zum Tor und schreibt eine Sigillenabfolge. Kaum verschmelzen die Symbole miteinander, schwingt das Tor auf, und ich sehe dahinter die Wüste, unzählige Dünen und helle Stadtmauern.

»Ḏreṽalon«, kommt es über meine Lippen. Sofort nutze ich meine Chance und renne auf das Tor zu. In dem Moment dreht Ẕặnza ihren Kopf unheilvoll um hundertachtzig Grad in meine Richtung, schnippt mit den Fingern und grinst. »Du bist so berechenbar, Vampirprinzessin.« Sie kichert und zeigt mir ihre scharfen Zähne.

Eine mächtige durchsichtige Wand hält mich augenblicklich davon ab, auch nur einen Schritt weiter auf das Portal zuzugehen. Wie wild hämmere ich auf die Wand ein. Doch zugleich spüre ich es …

Freude. Erleichterung. Lichtblick. Arỵa.

Ein heißer Feuerwind bläst in mein Gesicht, bevor er in einen heftigen Sturm übergeht und ein Phönix laut kreischend auf das Portal zuflattert.

»Komm, kleines Vögelchen«, lockt Ẕặnza das Feuertier, das Feuer speit. Ich lache leise. Denn in der nächsten Sekunde ist Ẕặnzas Haar bis auf die Kopfhaut verbrannt.

Wie ein Blitz jagt Arỵa auf mich zu, ändert die Gestalt in einen riesigen Tiger und fegt mich mit seinen großen Pranken um. Ich lande unter ihm lachend auf dem Plateau des Tempels und grabe meine Finger in sein dickes Fell. Seine Zunge leckt über meine Wange, bevor er von mir springt und sich wendig zu dem Schatten und der angekokelten Dämonin umdreht. Ein gefährliches Fauchen ertönt. Schon setzt er zum Sprung an.

»Nein, greif sie nicht an!«, halte ich ihn davon ab, einen Fehler zu begehen. Schließlich will ich nicht, dass er gefangen gehalten wird. Misstrauisch erhebt sich der Schatten höher in den Himmel, während Ẕặnza einen großen Käfig wirkt, der Arỵa einfängt.

»Sperrt ihn nicht ein!«, rufe ich hoch zu der Dämonin. »Er ist es nicht gewohnt, eingesperrt zu sein.«

»Er hat mein Haar verbrannt und ist unerzogen. Er sollte etwas mehr Respekt –«.

Ein Flüstern vom Schattenprinz, schon verzieht sie ihr Gesicht, löst den Käfig auf und flucht: »ØheÏšoi nåłdr-el ķilħį!«

Arỵa starrt ihnen tief grollend feindselig entgegen. Einen Wimpernschlag später verblasst sie in der Luft und der Schatten teilt sich auf.

»Warte!«, rufe ich dem Dunkelprinzen hinterher.

Kurzzeitig verdichtet sich der Schatten, und ich kann eine Art menschenähnliche Kontur erkennen, die mir über die Schulter hinweg das Gesicht zudreht.

»Ich danke dir«, sage ich leise mit einem schwachen Lächeln.

Arỵa fletscht die Zähne, aber beruhigt sich, als ich ihm das Gefühl schenke, ihn nicht anzugreifen und zu vertrauen.

Vertrauen?

»Du weißt, wie du dich erkenntlich zeigen kannst, mein Engel.« Ein Blinzeln später und er ist fort.

Er bringt Arỵa zu mir, obwohl er weiß, dass ihn ein Feuertier ebenfalls vernichten könnte. Arỵa könnte einen Feuersturm auslösen, der genauso mächtig wäre wie der von Amora.

Als mich die Erkenntnis trifft, durchzuckt meinen Brustkorb ein leichtes Stechen. Er würde viel aufs Spiel setzen, wenn er mich auf die Art um den Finger wickeln will.

Und was, wenn nicht? Was, wenn ihm allmählich die Tricks und Trümpfe ausgehen? Was, wenn dies seine einzige Möglichkeit ist, mir zu beweisen, dass er mir nicht schaden wird?

Reue dehnt sich zwischen meinen Rippen aus.

Soll ich oder soll ich nicht? Mein Blick wandert zu Arỵa, der sich auf die Hinterläufe setzt und zu mir aufblickt. Rasch gehe ich in die Knie und umarme ihn, grabe meine Nase in sein feuriges Fell und atme Sonnenstaub und Lichtmagie ein.

Du bist hier. Mein Seelentier.

Und das nur, weil er es wollte. Einen winzigen Moment schließe ich die Augen, lausche Arỵas Schnurren und spüre seine immense Feuerkraft.

»Ich stimme zu. Ich gebe dir, was du willst« – richte ich klar und deutlich die Worte in Gedanken an den Dunkelprinz.

Wie aus weiter Ferne höre ich sehr leise ein dunkles Aufatmen und spüre den winzigen Funken Hoffnung in ihm.

Auch wenn er mir das Amulett zurückgegeben hat, Jefera unbeschadet ist und er mir Arỵa brachte, soll er nicht glauben, dass er mich gefügig machen kann. Ich will ihm nur nichts schuldig sein. Und ich will nicht so sein wie Prinz Jehuel.

Denn ich stehe weiterhin zu meinem Wort und halte viel von Aufrichtigkeit. Schließlich bin ich die Herrscherin von Ḏreṽalon, die Wesen Hoffnung und Zuversicht schenkt.

Alle Wesen sollten gleich behandelt werden. Auch die, die verdorben, rachsüchtig und tödlich sind. Nur leider verrät mir ein klitzekleiner Teil in mir, dass ich meine Überzeugung irgendwann wieder bereuen werde.

Wir werden sehen … wann.

Kaum löse ich meine Hände von Arỵa, sehe ich Mâlawato hinter ihm stehen, der mir seine knöcherne Hand anbietet. Langsam richte ich mich in dem bodenlangen Kleid auf.

»Ich bring dich zu ihm.« Seine Schattenaugen mustern mich, und ich könnte schwören, ihn für einen winzigen Moment dankbar lächeln gesehen zu haben.


Was unterscheidet Vampire und Dämonen überhaupt?
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Vampire

Sind unsterbliche Wesen, die kein Sonnenlicht vertragen. Sie halten am Tag ihre Totenruhe und gehen nachts jagen. In einer zivilisierten Vampirwelt ist ihnen das Töten von Menschen untersagt. Ihnen wird Blut zugeteilt, das für jeden Vampir gegen Rotgold erworben werden kann. Obwohl sie unsterblich sind, können sie von versilberten Waffen oder einem Pfahl getötet werden. Sobald sie dem Sonnenlicht ausgesetzt werden, zerfallen sie zu Asche.

Vampire sind unfruchtbar und besitzen rotes Blut.

Dämonenträger

Sind Vampire, die einen Pakt mit einem ranghöheren Dämonengrafen oder -fürsten eingegangen sind.

Im Austausch erhielten sie einen Dämonenteil, der von nun an in ihrer Brust existiert und ihnen Macht & Stärke verleiht. Äußerlich sind Dämonenträger von ihren sich selbst bewegenden Tätowierungen von anderen Vampiren zu unterscheiden. Sie vertragen kein Sonnenlicht und sind mit versilberten Waffen zu vernichten. Bekannte Dämonenträger sind beispielsweise Ḩeraz oder Lazares Descarte. Dämonenträger sind unfruchtbar und besitzen rotes Blut.

Dämonenadel, Grafen & Herzöge

Sind schwarzblütige Dämonen, des zweiten, dritten und vierten Grades. Sie wurden aus der Macht des Dämons ihres Herrschers erschaffen und waren zuvor Menschen. Der Status des Adelshauses bezieht sich auf seine Nummer. Je niedriger die Nummer des Adelshauses, desto mächtiger ist das Dämonengeschlecht. Sie können sich fortpflanzen und besitzen schwarzes Blut.

Dämonengeneräle

Sind aufgestiegene Dämonen.

Es gibt fünf Postionen, die die fünf Vertrauten eines Herrschers begleiten. Die Position des Herszkars,

des Sá-Phrits, des Kanseraths, des Lurifugans und des Heralisaths. Sie befehligen die Legionen ihrer Fürsten.

Dämonenfürsten

Sind die fünf mächtigsten Herrscher Lybnias, die das Dämonenreich vereinen. Sie nennen sich Finsternis, Lichtlosigkeit, Schwärze, Düsternis und Dunkelheit. Früher nannte man sie auch, die apokalyptischen Reiter, die Pest, Armut, Krankheit und Tod über die Menschheit brachten. Ihre wahren Namen lauten: Morcant, Galahad, Veean, Edvin und Zagan. Das bloße Aussprechen ihrer Menschennamen ist verboten und wird bestraft. Sie wurden vom ersten gefallenen Engel Luzifer, der sich nun Kerastôz nennt und einer Menschenfrau namens Nasu gezeugt. Die Brüder demonstrieren die Grausamkeit, Lasterhaftigkeit, Sünden und Gefühllosigkeit dieser Welt.

Schattenprinz

Tarot ist der Schattenprinz und einzige Sohn von Dunkelheit und Galiläa. Er errichtete sich seine eigene Insel, über die er regiert: Sein Schattenreich.

Gefallene Engel aus Jahwes Reich

Man sagt, das Luzifer sich gegen Gott auflehnte, auf die Menschen neidisch wurde und sie vernichten wollte. Er wurde aus dem Himmelreich verstoßen und nahm über dreißig weitere Lichtträger mit in die Hölle. Die Gefallen sind die ersten dämonischen Wesen, die dem Teufel Kerastôz dienen, jedoch weiterhin silbernes Blut in sich tragen. Über die Jahrtausende sind einige von ihnen vernichtet worden.

Sakrale Mädchen

Sind hauptsächlich weibliche Wesen, die alle hundert Jahre in der Vampirwelt geboren werden. Sie besitzen das reine Licht eines Lichtträger. Ihr Blut hat heilende Kräfte. Sie sind sterblich und können sich fortpflanzen.

Die letzte reine Sakrale war Dare Descartes.

Halbsakrale sind ihre beiden Töchter Galiläa & Rubina.

Lichtträger, Sonnenwächter und Feuerprinzen

Sind Engel, die sich in der Hierarchie Gottes bewegen.

Mit ihren Lichtwaffen sind sie in der Lage, Dämonen jeden Ranges zu vernichten. Sie besitzen Flügel. Die Flügelfarbe definiert den Rang des Engels. Sie zeigen sich äußerst selten in der Vampirwelt und niemals in Lybnia – der Dämonenwelt. Sie können von Dämonen und ihrer Magie getötet werden und sich fortpflanzen. Sie dienen Gott, auch den Allmächtigen oder Jahwe genannt.

Ihr Blut ist golden und hat extrem heilende Kräfte.

Halbengel

Sind Lichtwesen, die entweder noch nicht zum reinen Engel herangewachsen sind oder aber nie ganz zu einem Engel werden. Man erkennt Halbengel daran, dass ihr Blut nicht golden ist und ihnen Flügel fehlen. Trotzdem regieren sie über ihren Schein und können im Himmelreich oder in der Vampirwelt leben. Lybnia können sie nicht betreten.


Dämonenwelt
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Über das Dämonenreich LYBNIA regieren fünf DÄMONENFÜRSTEN. Es sind fünf Brüder, die vom gefallenen Engel Luzifer gezeugt und erschaffen wurden. Sie sind die Herrscher über LYBNIA und werden in ihrer Sprache Ravhar genannt. Die Dämonenwelt pulsiert von mächtiger Magie und lebt von fremden Wesen. In Lybnia herrschen andere Naturgesetze und Gewalten.

Zudem liegt die Dämonenwelt versteckt, sodass nur die Einwohner selbst wissen, wo sich die Inseln befinden. Ohne in der Lage zu sein, Portale wirken oder die Winde teilen zu können, gelingt es keinem fremden Wesen die magische Dämonenwelt zu betreten.

Die RAVHAR von LYBNIA

FINSTERNIS – Morcant

LICHTLOSIGKEIT – Galahad

SCHWÄRZE – Veean

DÜSTERNIS – Edvin

DUNKELHEIT – Zagan (Tarots Vater)
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CHARKTERE in LYBNIA

Tarot

Sohn von Galiläa und Dunkelheit. Er ist das erste und einzige Kind, das von einem Fürsten gezeugt wurde. Sein Blut ist schwarz und er regiert über den Zeitsturm – eine bisher unbekannte Gabe. Zudem wuchs er sehr schnell zu einem „erwachsenen Wesen“ heran. Sein Merkmal ist der Kreis am Ende seiner linken Augenbraue. Manchmal ändert sich der Kreis zu einem Unendlichkeitszeichen. Mit der Zeit hat sich Tarot als Schattenprinz seine eigene Insel in Lybnia erschaffen und wird mit dem Titel Fhɏnār angesprochen.

Galiläa & Zagan

Sind Tarots Eltern. Galiläa ist die ehemalige Prinzessin von New Frankreich. Zagan ist als Ravhar der Dunkelheit bekannt. Beide teilen die High Love, die sie verbindet. Aus ihrer Bindung entstand ihr einziges Kind:

Tarot.

Mâlawato

Ist ein Skelettdämon, der von Dunkelheit erschaffen wurde. Er ist Tarots Begleiter, rechte Hand und engster Verbündeter. Mâlawato wurde zudem von Tarot als sein Herszkar ernannt. Ein Herzskar befehligt dämonische Dämonenlegionen und Schattenkrieger.

Deṣmond

Ist ein Legionär und loyaler Lakai von Tarot.

Er gehört zu den Beratern des Schattenprinzen.

Ẕặnza

Sie ist eine Drachendämonin. Mit ihrer Hilfe erschuf Tarot seine Drachenlakaien, die Ćerōyls. Zudem ist Ẕặnza die Kerker- und Foltermeisterin im Schattenreich.

Veean – Ravhar der Schwärze

Ist ein mächtiger Dämonenfürst und Aleor, der ebenfalls eine Bindung mit Galiläa einging und die High Love besiegelten.

Reħnya

Dämonische Zofe, die Ariella dienen soll und für den Schattenprinz arbeitet.
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WESEN

Im Dämonenreich existieren zahlreiche unterschiedliche Wesen, Geschöpfe, Pflanzen und Tiere, die es in unserer Welt nicht gibt.

Rhomhar

Sind Schattenwesen ehemals gefolterter Seelen,

die nun als Knechte den Fürsten und der Hölle dienen.

Sie zerren jede bösartige Seele in die acht Höllen, sind Spione und Diener der Ravhar’.

Gerish

Sind Wächter von Raum und Zeit, die die Höllentore bewachen wie auch die Übergänge und Brücken Lybnias. Sie sind sterblich und skelettähnliche Wesen, die verschlissene Kutten tragen und deren Münder und Augen meistens zugenäht sind. Unterhaltungen sind mit ihnen nur in Gedanken möglich. Ihr Zoll ist Blut jeder Kreatur.

Chëzarellen

Sind kobraähnliche Dämonenkreaturen aus SCHWÄRZES Reich. Sie sind die Lakaien vom Ravhar der Schwärze. Jeder Fürst besitzt seine eigenen dämonischen Lakaien, die ein tierisches Aussehen annehmen können.

Fheraz

Sind pantherähnliche Dämonenkreaturen aus DUNKELHEITS Reich. Sie dienem allein dem Ravhar der Dunkelheit.

Ćerōyls

Sind schwarze Dämonendrachen mit violetten Augen. Sie speien magisches ultraviolettes Feuer und dienen allein Tarot und dem Schattenreich. Wenn sie ihr Aussehen ändern werden sie zu Schattenkriegern. Tarot konnte seine Krieger nur mithilfe von Ẕặnza erschaffen.

Jęseŵar

Sind aus Sigillen geschaffene Magieschlangen, die jede Spur wittern. Sie werden ganz besonders gern für Spürmagie von Dämonen eingesetzt.

Ǭfƞila

Ist ein uraltes Geschöpf, das in der vierten Hölle lebt und sie selten verlässt. Sie wird auch das Orakel genannt und ist wohl das älteste Wesen, das die Welt bewohnt. Priesterinnen und Priester sind ihre Schwestern und Brüder. Sie lispelt und spricht immer die Wahrheit.

Priesterinnen & Priester

Zumeist treten die mystischen Dunkelpriesterinnen und Priester zu dritt in Erscheinung. Sie tragen dunkle Kutten und haben pechschwarze Augen, aus denen dunkele Materie quillt. Auf ihren Gesichtern sind alte Runen zu erkennen. Sie gehören keinem Geschlecht an und sind mit Ǭfƞila die ältesten Wesen, die existieren.

Über ihre Prophezeiungen kann man sich nicht hinwegsetzen. Sie sprechen stets rätselhafte Wahrheiten. Ihr Zoll sind glückliche Erinnerungen. Sie bewohnen ihre Klöster, die überall in Lybnia verteilt auf Quellen der dunklen Materie errichtet wurden.

Ɲaphđanȥ

Sind eine Neuschöpfung, die Kerastôz erschuf. Sie wurden aus schwarzer Materie und Vampirseelen erschaffen, was sie unvernichtbar macht. Außerdem können sie die Körper von Menschen besetzen.
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MYSTIK, ORTE & MAGIE

Sigillen

Sigillen sind Magieformeln, die entweder mit der Hand in der Luft gewirkt werden oder für Fortgeschrittene im Geist. Jeder Herrscher besitzt seine eigene Magiefarbe. Jedoch ist jede tödliche Sigille rot. Rote Sigillen töten nur Vampire, Menschen und niedere Dämonen. Herrscher und höherrangige Dämonen werden von ihnen schwerverletzt.

Şĭlvandá

Hafenstadt in Dunkelheits Reich.

Ŗerǿzen-Gârden

Ist eine Insel in Lybnia, auf der sich abtrünnige Dämonen aufhalten, die keinem Reich dienen wollen. Manira, Thami, Joydan und Lareen bewohnen die Insel gelegentlich.

Ŧhŏrton-Gebirge

Ist das Gebirge, in dem Tarots Schattentempel errichtet wurde. In diesem gefährlichen Gebirge liegt die Hauptstadt des Schattenreichs.

Kovfur

schwarze, ölige Materie, die unheilvoll den Tod eines Wesens ankündigt. Aus ihr steigen die Rhomhar hervor, die die Seelen in die Hölle zerren.

Krawas

Dämonisches bläulich glühendes Seelengetränk, das nur Dämonen trinken, um sich zu nähren. Das Getränk besteht aus Menschenseelen.

Ðoïē-Kerzen

Dämonische Kerzen, deren Licht Kraft spendet.
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Vampirwelt
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Die Vampirwelt ist die irdische Welt, in der Vampire und Menschen meistens friedlich nebeneinander her leben. Lichtwesen und auch Dämonen können die irdische Welt betreten.

Jahala

Ist eine erschaffene Vampirgöttin, die nicht existiert.

Sie bleibt ein Mythos.
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CHARAKTERE der VAMPIRWELT

Manira

Tochter des ersten Vampirreichs in Washington D.  C.

Sie existiert seit 1784 Jahren. Nach einigen hundert Jahren ihrer Verwandlung sagte sie sich von der Dämonenwelt los und gilt neben ihren Schwestern Thami, Joydan und Lareen als die ältesten Vampire, die erschaffen wurden. Sie folgen keinen lybischen Regeln, sondern sind abtrünnige Dämoninnen der Insel Ŗerǿzen-Gârden.

Manira hat stets feuerrote Iriden und trägt das rubinrote Mal der Påhlod auf ihrer Stirn.

Joydan

Sie gehört ebenfalls den abtrünnigen Dämonen an und hat kristallgrüne Augen und trägt das grün schimmernde Mal der Kḗrala auf ihrer Stirn.

Thami

Sie ist ebenfalls eine Abtrünnige und besitzt indigoblaue Iriden und trägt das saphirstrahlende Mal der Seraīl.

Lareen

Ist die jüngste abtrünnige Dämonin. Sie hat citringelbe Augen und trägt das kanariengelbe Mal der Waydǿh auf ihrer Stirn.

Lariyan & Davion

Sind in Wirklichkeit Tarot und Mâlawato, die ihre Erscheinung geändert haben und sich in der Vampirwelt als Dämonenträger ausgeben, um ihre Identität zu verbergen.

Ḩeraz

Ist ein Dämonenträger, der seit sechzig Jahren als Berater, General und Legionär Ḏreṽalon dient. Er ist loyal und ein erfahrener Krieger. Zudem liebt er die Dominica, die Herrscherin der Wüstenstadt.

Dominica oder Dominicus

Ist der Herrschertitel von Ḏreṽalon. Aktuell regiert Ariella Cherubim mit ihrem neuen Namen Elya seit über sechzig Jahren als Herrscherin der Wüstenstadt.

Illoran

Als Tarot Ariella ein zweites Mal nach über hundert Jahren begegnet, ändert er wieder sein Aussehen und gibt sich selbst den Namen Illoran. Als Illoran täuscht er Ariella, um Ḏreṽalon betreten zu können.

Olean

Ein ehemaliger Krieger, der Zuflucht in der Stadt Ḏreṽalon fand und den Tarot als Illoran am ersten Abend kennenlernt.

Veẍor

Ist ein Zuwanderer, der eine Anstellung in der Wüstenstadt sucht und die Dominica beeindrucken will. Doch er verbirgt ein rätselhaftes Geheimnis.

Rashan-an-Dár

Erfahrener Krieger und Kampfmeister in Ḏreṽalon.

Jefera

Eine Vampirin, die seit über vierzig Jahren als Zofe dient. Sie ist zu einer guten Freundin für Elya geworden.

Ҝreɀanen

Bewohnerinnen von Phēnom. Man sagt ihnen nach, dass sie zu den schönsten Frauen der Welt gehören.

Prinzessin Galiläa Jolina Aya Descartes

Sie ist eine Vampirin, die jedoch sakrales Blut in sich trägt. Sie hat zusammen mit Zagan einen Sohn namens Tarot. Sie ist unsterblich. Keine Waffe der irdischen, dämonischen oder himmlischen Welt kann sie töten.
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WICHTIGE ORTE der VAMPIRWELT

Ḏreṽalon

Wüstenstadt in Amerika, die mit mächtigen Lichtbannen geschützt wird. Ehemals war Ḏreṽalon eine Sklavenstadt, die Elya zusammen mit den abtrünnigen Dämoninnen siegreich eingenommen hat.

»Ḏomnesti, Nevada!« – sind die Begrüßungsworte, die an die Dominica gerichtet werden und bedeuten: Heiliger Frieden.

»Solamena alwah« – ist eine Begrüßung untereinander in der Wüstenstadt und bedeutet: Licht umgebe dich überall.

Phēnom

Wüstensiedlung, in der die Ҝreɀanen wohnen.

Ĩmnosa, Ŀembyąn & Myştena

Siedlungen in der Wüste, die einige Meilen von Ḏreṽalon entfernt liegen.
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Himmelreich
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Das Himmelreich ELYSEE befindet sich in den Lüften und kann einzig und allein von Lichtwesen und Sonnenwächtern betreten werden. Die heilige Hauptstadt ist Ɵliphḁm, in der sich der „Baum“ befindet, den die Familien bewohnen. Regiert wird das Himmelreich von den Engelshäusern:

1. Rang: Seraphim

2. Rang: Cherubim

3. Rang: Throne

4. Rang: Herrschaften

5. Rang: Mächte

6. Rang: Gewalten

7. Rang: Boten
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CHARAKTERE & WESEN

Seraphiel & Metatron

Sind mächtige Lichtwesen und älter als jedes Dämonenwesen. Sie sitzen dem hohen Rat der himmlischen Verwalter und Berater bei. Sie gehören dem 1. Rang an, den Seraphim.

Fürst Kerubiel

Gehört ebenfalls zum Rat und den Seraphim an.

Ophaniel

Gehört dem 1. Rang und den Seraphim an.

Ekuziel

Gehört dem 2. Rang an.

Dem Haus Cherubim.

Er ist Ariellas Vater.

Ekuziels Töchter

Avisanne

Arexa

Afonika

Ankhira

Amora

Ariella

Prinz Jehuel

Auch der Feuerprinz genannt gehört zu den mächtigen Seraphim. Er verschleppt immer wieder Menschenfrauen, um mit ihnen Kinder zu zeugen. Zudem befindet er sich seit Jahrtausenden in einem unerbittlichen Krieg mit den Dämonenfürsten.

Arỵa

Ist ein Feuertier, das jede tierische Gestalt annehmen kann. Auch die eines übernatürlichen Wesens wie die Gestalt eines Phönix’. Feuertiere sind äußerst selten und sehr mächtig. Sie können einen Feuersturm freisetzen, der dämonische Wesen massiv verletzen, wenn nicht sogar vernichten kann.
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MAGIE & LICHT

Amulett der Wünsche

Das Amulett beinhaltet in einem großen Topas eingeschlossen Lichtmagie. Dieses Amulett wird meistens Lichtwesen mitgegeben, die eine Mission auf Erden zu erfüllen haben.

Kompass

Der Holzkompass zeigt jeden Ort an, den man in Gedanken sucht. Es kann ein Land sein, eine Stadt und sogar eine Person. Der Kompass zeigt stets die richtige Richtung.

Lichtwaffen

Diese Waffen wurde in der Lichtstadt von Sonnenwächtern und Lichtträgern aus elysischem Stahl geschmiedet. Sie wurden heldenhaften Menschen verliehen und sind für jedes dämonische Wesen tödlich, sobald ihr Herz durchbohrt wird. Ohne das Blut eines Engels oder Sakralen sterben Dämonen selbst die Herrscher an den Verletzungen. Lichtwaffen sind nur dann tödlich, wenn sie von einem Lichtträger, Sonnenwächter, Sakralen oder Gefallen oder dämonischen Herrscher eingesetzt werden. Allen Wesen, die helles oder silbernes Blut in sich tragen. Niedere Dämonen können diese Waffen nicht gegen andere Dämonen einsetzen. Während der letzten Kriege ist es den Dämonenherrschern gelungen, den Sonnenwächtern einige Lichtwaffen zu stehlen.

Flügelfarbe

Jeder Engelsrang oder Engelshäuser besitzt eine signifikante Flügelfarbe. Die Flügelfarbe der Cherubim ist blau. Die Farbe der Serphim ist hell strahlend.

Die der Throne ist grün und die der Boten golden.
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